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Borrede.
8
—er Verfaſſer des Noth- und Hulfsbcht
leins Hr. Rath R. Z. Becker in Gotha, for—
derte mich auf: die in dem erſten Theil des Not h

und Hulfsbuchle ins vorkommenden med ici—
niſchen, Artikel zu erklaren, durch zweckmaßige

Zuſatze zu vermehren, und dadurch ein brauchbat
res mediciniſches Handbuch fur den Nichtarzt zu lie—

fern; weil die mehrſten Volksarzneybucher das Wiſ
ſenswerthe entweder zu kurz, oder zu weitläufig vor

tragen, oder aber eine hochſt unerlaubte und ſchad

liche Anweiſung zum Selbſtcuriren geben, mithin
den moglichen Nutzen nicht gewahren.

Mit vielem Vergnugen vollziehe ich den Willen

meines ſehr ſchatzbaren Freundes um ſo mehr, weil

das Nothe und Hulfsbuchlein, nach dem
Urtheile des Hn. Hofrath Hufeland in Jena alt
les enthalt, was in die Grenzen der popularen Me—

dicin gehort. Wie man ſich aus dem in dieſer
Oſtermeſſe herauskommenden, Fragebuche fur
Lehrer uber das Noth-und Hulfsbucht
lein Seite 24 —27 uberzeugen kann und. ich

Halſo vorausſetzen darf, daß die mehreſten meiner
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Leſer mit den verhandelten Materien ſchon zum
Voraus bekannt woprden ſind.

Weil ich mich nun uberzeugt habe, daß die Ab

ſicht meines Freundes nur allein dahin gerichtet iſt,

den ſchadlichen Aberglauben in mediciniſchen Dingen

tu verdrangen, und ich kein ſichereres Mittel hierzu

kenne, als eine grundliche Belehrung und liebreiche
Zurechtweiſung: ſo war es auch meine Pflicht den

einzig richtigen Weg hierzu zu waählen, die Beleh—

rung Stufenweiß zu beginnen, und zugleich die Lei

ſer daburch zu uberzeugen, daß ich es redlich mit

ihnen meyne, wenn ich ihren Lieblingsmeynungen

widerſpreche, ihr Benehmen in geſunden und kran—

iken Tagen mißbillige, und ein zweckmaßiges Ver—

halten von ihnen fordere.

Darum habe ich in dieſem erſten Theile, nichts

von Krankheiten  und deren Behandlung geſagt, ſon:

dern blos von  dem Grundſtoffe oder der Matetie,
woraus unſer Korper gebaut iſt; von dem Leben,
der Urſache, den Folgen und der Dauer deſſelben,

und von der Lebenskraft gehandelt; die einzelnen

Theile des menſchlichen Korpers beſchrieben; die Ver
bindunigen derſelben unter einander zu einem Zwecke,

nemlich zur Erhaltung des Korpers angegeben, und

ihren



ihren verſchiedenen Nutzen gezeigt, zum Schluß

aber eine Belehrung uber die Geſundheit, die trug

lichen und wahren Kennzeichen derſelben, gegeben,

und nebenher verſchiedene nothwendige Warnungen

und Lehren beygefugt.

Dadurch werde ich nun im Stande ſeyn, in
dem zweyten Theile von der Krankheit und den

verſchiedenen Anlagen zu verſchiedenen Krantheiten
handeln zu konnen. Jch werde dann auch die ver

ſchiedenen Urſachen, durch welche dieſe Krankheits-

anlagen in wirkliche Krankheiten ubergehen, auft

ſuchen; und Mittel und Wege angeben, durch, welche

dieſes verhutet werden kann, damit man einem
richtigen Begriff von den wahren und falſchen Vor

beugungsmitteln bekomme, und die zufalligen Krank

heitsurſachen abwenden lerne. Dann werde ich

den wahren Zweck der Arzneykunſt zeigen, und
den Misbrauch derſelben aufdecken. Um aber

die Leſer in Krantheiten nicht ohne Troſt zu laſſen,

und um die Lage ihrer Kranken zu erleichtern,

werde ich die Zeichen angeben, durch welche der

Arzt die Krankheiten erkennet, und von inander

unterſcheidet, damit man ihm einen treffenden Be—
richt hieruber abſtatten, ihmſein Urtheil erleichtern,

und
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und in leichten Krankheitszufallen, oder plotzlichen

Todesgefahren die nothwendigen Mittel anwenden

lerne. Es ſoll daher eine Anweiſung zu Einrich—

tung einer vollſtandigen Hausapotheka gegeben, und

die; Anwendung, und Austheilung dieſer Mittel ger

lehret werden; und Freunde, Verwandte und
Krankenwarter werden deutliche und zweckmaßige

Vorſchriften finden, nach welchen ſie ihre Kranken

und Geneſenen behandeln, und mit den nothwen-

digen und dienlichen Speiſen und Getranken vert

ſehen konnen. Auch werde ich die Eigenthumlich
jeiten des weiblichen Geſchlechts aufſuchen, und

den Schwangern, cdebahrenden und Saugenden

eine grundliche Anleitung zu einem richtigen Ver—t

halten geben, die Urſache der Kinderkrankheiten

und die Zeichen derſelben anzeigen, unb dadurch

die ungluckliche Lage dieſer ſchuldloſen Geſchopfe
zu verbeſſern ſuchen. Zum Beſchluß werde ich dann

noch zeigen, welche Anſtalten man in jedem wohl—

eingerichteten Orte zur Verhutung plotzlicher Todest

arten, und Vermeidung anderer Krantkheiten zu
areffen habe. Eiſenberg im April 1799.

Der Herausgeber.
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Mildheimiſche Geſundheitslehre.

au.

Erſte Vorleſung.
Ueber den Grundſtoff oder die Materie, wort

aus der menſchliche Korper beſteht, den kunſt—

lichen Ban des Korpers, das Leben und die
Dauer deſſelben.

QuAlts der Pfarrer Starke die erſte Vorle—
ſung uber die Geſundheit halten wollte, war
die Gemeinde ſehr zahlreich zur geſetzten Stun—
de verſammlet. Auch viele Weiber waren,
der dazu erhaltenen Erlaubniß gemaß, gegen—

wartig, und erwarteten den Hn. Pfarrer mit
Ungeduld. Als nun dieſer durch eine Amts—
verrichtung etwas aufgehalten wurde, und nicht

ſogleich kommen konnte: ſagte der, alte Zim—

mermann Mſtr. Frohlich: „Es mag wohl
Mildh. Geſundheitel. .LTh. A gut
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gut ſeyn, wenn der Menſch weiß, woraus
ſein Korper beſteht, und wie er zuſammenge—

ſetzt iſt. Allein dem Ungelehrten kann dieſes
doch wenig nutzen: weil er mit ſeiner Hand—
thierung, ſeinem Ackerbaue, oder ſeiner Haus—
haltung zu ſchafſen hat. So etwas gehort J

nur fur den gelehrten Mann, und was
dergleichen mehr war. Dieſem widerſprach
aber der alte Schmidt Mſtr. Wilhelm
Freudenreich, indem er ſagte: „Jch habe
in meinen Leben ſehr oſt uber das Wort ge

J

lehrt und ungelehrt nachgedacht, und kann
es daher nicht leiden, wenn diejenigen, welche.
nicht ſtudiert haben, ſich zu den Ungelehrten
rechnen, und zugleich glauben: daß der alleil

gelehrt ſey, welcher ſtudiert hat, und daß
alles, was die Studierten wiſſen, nicht fur ſie
gehore. Dies iſt grundfalſch. So wie es
unter den Studierten viele giebt, die nicht
gelehrt ſind: ſo finden ſich unter denen, die

t

nicht ſtudiert haben, viele Gelehrte. Jch
halte den fur gelehrt, welcher viel weiß und
dieſes auch anzuwenden verſteht; Jeder in ſei.
nem Fache. Darum giebt es auch gelehrte
und ungelehrte Schmidte, gelehrte und. un-
gelehrte Ackerleute. Je mehr der Menſch

lernt,
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lernt, deſto gelehtter wird er, und dieſerhalb
bemuhte ich mich wahrend meines ganzen Le—

bens immer, alle Tage etwas Neues zu ler—
nen, und das Erlernte auch anzuwenden. Frei—
lich alles zu ſeiner Zeit. Was ich vor zo Jah—
ren gelernt habe, davon werde ich vielteicht
erſt in 10 Jahren Gebrauch machen konnen.
Dies thut aber nichts; weiß ichs dech. Jr
meinen Wanderjahren, fuhr er fort, war ich

unter andern auch in Wien, wo ein gelehr—
ter Mann, todte Pferde, Kuhe und Schwei—

ne aufſchnitte, alle Theile an denſelben zeigte
und ſie mit Nahmen nennte. Wußte er es,
an welcher Krankheit das Thier geſtorben
war: ſo wurde nachgeſehen, ob es auch ein—
treffe. War dieſes aber nicht: dann gab er die
Kennzeichen an, an welchen man dieſe Krank—

heit erkennen konnte. Weil nun ein jeder
Sechmidt umſonſt zuſehen und zuhoren durſte

und immer viele Kurſchmidte gegenwartig
waren; ſo gieng ich auch hin, und nahm lie
ber von meinem Meiſter einige Kreuzer Lohn!.
weniger. Zwar hohnten mich die Nebenge-

ſellen dieſerhalb aus, und ich konnte ſeltner als

ſie ins Wirthshaus gehen. Allein dafur
lernte ich auch mancherley, welches mir ſehr

A2 oft
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oft vielen Nutzen verſchaffte. Aber warum
habt ihr denn hier im Dorfe kein krankes Vieh

in die Kur genommen? fiel ihm Michael
Gundermann ins Wort. Weil der alte

Hirt Peter Robert ſein Bred dadurch
verdient und dieſes ein geſchenter Mann iſt:

ſo wollte ich ihm die Nahrung nicht ſchmalern,
erwiederte der Schmidt. Alſo hat Euch Eure

Gelehrſamkeit auch nichts genutzt, ſagte Ada m

Werner. Sehr viel antwortete der Schmidt,
ſehr viel. Zweymal habe ich dadurch meiner
Frau das Leben gerettet; nicht etwa, daß ich

ihr etwas eingegeben hatte, Gott bewahre?
ſondern dadurch, daß ich mir einen andern
Begriff von der Krankkeit machte, als derje—
nige, welcher ſie heilen wollte.

Es ſind nun gerade zo Jahr, als meine

Frau zum erſtenmal gebahr. Die Geburts—
arbeit wahrte nicht lange; alles ging ſehr gut,
und durch meine Anordnungen blieb ſie ſo
wohl, daß ich den gten Tag mit meinem vor—

rathigen alten Eiſen, in den Eiſenhammer
reißte, um neues dagegen einzutauſchen.

Wahrend meiner Abweſenheit geht meine
Frau, ungeachtet ich ihr dieſes unterſagt hat.
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te, aufs Feld, um Klee fur das Vleh einzu
tragen. Wie ſie auf das Kleefeld konnat,
ſieht ſie: daß ein großer Theil von dem Klee
abgeſchnitten und weggetragen iſt. Hieruber

erſhrickt ſie nicht allein heftig, ſondern ſie hat
auch noch die Unbeſonnenheit, ihre Nachbarin,
dieſes Diebſtahls zu beſchuldigen. Hierdurch

entſteht ein großes Gezanke, und mei—
ne Frau argert ſich dermaßen, daß ſie ſich
wieder ins Bette legen muß, todt ſterbe krank

wird, und eutſetzliche Angſt, Kopſſchmerzen,
Aufſteigen und Schneiden im Leibe bekommt.
Meine Schwiegermutter, die ſich nicht zu hel—

fen weiß, ſchickt nach der, Gewohnheit aller—
unwiſſenden und aberglaubigen Menſchen,
den Urin zu einem Doktor, den ihr die Hebam

me und die Nachbarin vorgeſchlagen hatten.
Dieſer laßt ſagen: die Patientin habe die
Mutter erregt, dieſe ſteige in die. Hohe, und
verurſache, weil ſie ſich mit ihren Krallen an—

hackele, das Schneiden im Leibe. Zugleich
hatte et ein verſiegeltes Papierchen mit gege—
ben, und befohlen: daß man dieſes der Kran—
ken ſtillſchweigend um den Hals hangen ſollte.

Den ſten Tag nach meiner Abreiſe kam ich
wieder nach Hauſe, und trof alles in der

EJ
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großten Beſturzung an. Jch fragte meine
J Schwiegermutter was vorgefallen ware, und

erfuhr denn alles, was ich ſo eben erzahlte.
Nun gieng ich in die Stube, und fand neben
dem Bette meiner Frau, einen langen Kerl,
der einen Hirſchfauger an der Seite hatte,
und ſich ein gewaltiges Anſehen qab. Gott!
wie ich de erſchrack! Jch lief wieder zu teiner
Schwiegermutter, und erfuhr von dieſer:
daß dieſer Kerl ein beruhmter Doktor ware,
welcher die aufſteigende Gebahrmutter meiner

Frau, beruhigen und zu Paaren treiben woll—

9 te: und zwar durch Sympathie. Wie ich
mich nun ein wenig von meinen Schrecken er—

holt hatte, fiel es mir ein: daß ich in Wien
mehrere malen die Gebahrmutter von Thieren

geſehen, aber niemals Krallen daran wahr—
genommen hatte; auch konnte ich es mir leicht

erklaren, daß dieſer Theil des Korpers, ſei—
ne Stelle nicht eigenmachtig veranderſkonne,
um in die Hohe zu ſteigen. Dies machte mir
wieder Muth. Jch gieng in die Stube
zuruck, und gab dem Doktor meine Zweifel gek

gen ſeine Erklarung der Krankheitsurſache zu
J

erkennen. Dies nahm der Herr ſehr ubel
auuf, denn er gab mir zur Antwort: daß ich

als
J
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als ein Grobſchmidt es nicht wiſſen konne,
wie die Mutter ausſahe, und wie ſie in die
Hohe ſteigen konnte. Dieſe Rede argerte
mich nicht wenig, und ich ſagte ihm alſo: daß
die Gebahrmutter ein hautiger Sack ware,
daß ſie durch Bander und Haute ſo befeſti—
get ſey, daß ſie.nicht aus ihrer Lage kommen
konnte, und daß ich ſehr oft die Gebahrmutter

von Thieren geſehen hatte, und alſo auch leicht
ſchließen konne, daß ſie bey den Menſchen
weder Beine noch Krallen habe. Dies kam
ihm ganz unerwartet: und weil er es wohl
merken mochte, daß'bey mir nichts zu ver—
dienen ware, ſo lief er, ehe ich mirs verſah, un—
ter entſetzlichen Fluchen und Schimpfen, zur
Thur hinaus. Das ſoll ein Doktor ſeyn?
dachte ich! das ſind ja ſtudierte und gebildete

Menſchen, und dieſer flucht und ſchimpft, daß
einem die Haare zu Berge ſtehen! Und als
ich noch ſo dachte, trat die Schwiegermutter in

die Stube, und von dieſer erfuhr ichs denn:
daß der Mutterbezwinger, kein Doktor, ſon
dern der Scharfrichter aus D.... ware, und
daß er die Gebahrmutter meiner Frau, durch

Sympathie habe zur Ruhe bringen wollen.
Jetzt ſtellte ich meine Schwiegermutter, we—

A4 gen
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agen ihrer Gewiſſenloſi zkeit, daß ſie meint
Fraueinem ſelchen Manne ubergeben habe, zur

Rede; allein da traf ichs. Dieſe hatte den
ſonderlichen Glauben: daß alle Scharfrichter,
Schinderkuechte, Landknechte und Stadtſroh.
ne ſehr verſchmitte und geſchickte Menſchen
waren, weil ſie immer mit Spitzbuben und
Gaudieben zu thun, und Gelegenheit hatten, das
Blut eines Gekopften oder ein Knochelchen
von einem ermen Sunder zu bekommen, und
daß dieſe weit kraftiger waren als alle Arznehen.

Keber Gott! mir traten die Thranen in die
Augen! Wie kann, fagte ich, das Blut oder
der Knochen eines Boſewichts ſo große Wun—

der thun? Blut iſt Blut, und Knochen iſt
Knochen! und weder das hochnothpeinliche
Halsgericht, unoch der Rabenſtein konnen
dem Blute und den Knochen eine ſolche Kraft

verleihen. Den Krautern, Wurzeln, und
andern Dingen in der Natur, hat Gott be—
ſondere Krafte verliehen, und uns die Ver—

172

nunft gegeben, ſie zu unſerm Beſten zu be
nuützen; wir handeln dieſerhalb thoricht und unge

recht, wenn wir dieſe weiſen Einrichtungen
des Schopfers verkennen, uns durch den
Aberglauben verleiten laſſen, und duf ſolche

ſchand.
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ſchandliche Thorheiten verfallen. Unter die—

ſen Geſprachen erwachte meine Frau, die in
einer Betaubung gelegen Katte: ſie brach
eine große Menge grasgrulter Galle weg, und
ſie befand ſich etwas beſſer, ſo daß ſie mir ihre
Empfindungen deutlich beſchreiben konnte.
Nuno-eilte ich zu dem Hn. Dr. Weber in

Grunhauſen, erzahlte ihm alles was vor-
gefallen war, vorzuglich vergaß ich es nicht
zu erwahnen: daß meine Frau viele Galle weg—
gebrochen habe und es ihr hierauf beſſer geworden
ware. Dieſer menſchenfreundliche Mann ver—

ordnete ein gelindes Brechmittel: weil er das
Aufſteigen und die Angſt, von der im Magen

befirdlichen Galle herleitete, das Auſſteigen
der Mutter aber fur etwas lacherliches erklar—

te. Das Brechmittel wirkte ſehr gelinde:
meine Frau brach abermals wieder Galle

weg, und ward in einigen Tagen geſund.
Die Frau ware mir gewiß geſtorben, wenn

ich dem Scharfrichter glauben mußte!

Dieſe Erzahlung machte die Zuhorer neu—
gierig: und als dieſes der Schmidt merkte,
erzahlte er ihnen noch folgendes. Vor zJah-
(ren wurde meine Frau abermals krank, ſie

A ward



ſter, welches ich auf die zugeheilte Stelle le—

G16
ward engbruſtig, klagte uber Aengſtlichkeit,
Schwindel und ihre Augen wurden nach und
nach ſo blode und dunkel, daß ſie faſt olind
war. Eines Tages ſank ſie ohnmachtig in
der Stube nieder: ich legte ſie alſo gleich der
Lange nach auf die Erde, rieb ihr die Schlafe
mit Brandewein, ſprenqte ihr faltes Waſſer
ins Geſicht, hielt ihr Eßig unter die Naſe
und brachte ſie dadurch wieder zum Leben.
Auch rieb ich ihr die Fuße mit einem wollnen
Lappen, und, ſahe zu meinem Erſtaunen: daß

der offene Schaden, den ſie mehr als 1o Jah
ren, an dem rechten Schenkel gehabt hatte, zu
geheilt war. Wie ſie nun wieder ganz zur
Beſinnung gekommen war, erzahlte ſie mir:

der Operateur, welcher vor 8 Wochen im
Dorfe geweſen ware, hatte ihr ein Pflaſter
gegeben, welches die Wunde in kurzer Zeit

zugeheilt hatte, und ſeit dieſer Zeit habe ſie
keine geſunde Stunde gehabt. Halt, dacht
ich: das iſt ja wie bey den Pferden, denen man
ein Fontanell zu ſchnell zuheilen laßt, ehe der

Verſchlag aus dem ganzen Korper kommt!
Jch lief daher wieder zu meinen guten Hn.
Doktor Weber; dieſer verordnete ein Pfla

gen
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gen mußte; in 18 Stunden fing die Stelle an
zu naßen, und ſo wie ſie eyterte, verlohren ſich

alle Zufalle nach und nach: ſelbſt die Augen
wurden wieder heller. Hieruber hatte meine
Frau zwar eine große Freude; allein ſie mein—
te: es ware doch beſſer, wenn die Wunde zu—
geheilt werden konne. Hierzu war mein
Doktor gleich behulflich: er verordnete ver—
ſchiedene Arzneyen, die ſie einnehmen mußte,

ſchrieb eine zweckmaßige Ordnung im Eßen
und Trinken vor; der Schaden heilte ohne
Pftaſter und Salben zu, und meine Frau iſt

geſunder, als ſie je geweſen iſt.

Wißt ihr noch Gevatter Freudenreich,
ſagte der lahme Tobias, wie ihr dazumal
den Schulmeiſter Kirmſe in Thiemen—
dor.f abgefertiget, als er mir durch ſeine Al.
fanzereyen und Seegenſprechen das krumme
Knie gerade machen wollte! Jhr ſagtet ihm:
daß in meinem Kniegelenke die Knochen qleich—

ſam verwachfen waren, und daß kein Menſch
im Stande ſeyn wurde, dies Gelenke wieder—

herzuſtellen, ſo wenig jemand einen wahren
Stelzfuß an einem Pferde curiren konnte.
Der Schulmeiſter wollte euch zwar beweiſen:

da ß
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daß man durch die Sympathie mehr ausrich—
ten konne, als durch Arzneyen. Allein auch
dies gabt ihr ihm nicht zu, denn ihr ſagtet:

So wenig mir jemand ſchaden kann, wenn er
mir flucht und mich verwunſcht, eben ſo we—
nig kann mir jemand durch Seegenſprechen
Mutzen verſchaffen. Wenn mir einer durch
Sympathie den Bart hecunterraſiret, oder
einen Pflugſchaar ſcharft: daun will ich es
auch glauben, daß man durch Sympathie
ein verwachſenes Gelenke wieder biegſam
machen konne. Auf dieſe Art ſchaftet ihr mir
den Mann vom Halſe ich hehielt mein Geld
und es hat mir ſeit der Zeit ſehr oft leid ge—

than, daß ich die ſchonen Gelegenheiten, die
ich in der Jugend hatte, um etwas nutzliches
zu lernen, nicht beſſer benutzte; jetzt bin ich

zu alt darzu.

Man iſt nie zu alt um etwas zu lernen,
ſagte der Hr. Pfarrer der eben in die Stu—
be trat, und die Unterredung der benyden al—
ten Manner, außen vor der Thure angehort

hatte. Der Menſch muß lernen, bis er
ſtirbt: und was er in der Jugend verſäumt

hat; muß er im Alter nachholen, ſo, viel er

kann.
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kann. Zwar will ich nicht, fuhr er fort,
diß einer im Alter ein andres Handwerk ler—
ne, oder eine andere Lebensart wahle. Dles

muß in der Jrigend geſchehen. Es iſt genug,
wenn man jolche Sachen im Alter lerut, durch
welche man ſich und den Seinigen nutzlich und
lehrreich werden kann. Hierzu rechne ich

unter andern auch eine vernunftige Kenntniß
von der Arzuvreywiſſenſchaft, in ſo fern dieſe den
Meuſchen lehrt, was er zu thun oder zu laſſen

hat, um nicht krank zu werden, oder in
Krandoheiten nichts zu unternehmen, was die

J

Krankyeit vermehrt, ſondrrn im Gegentheil.
zu Verminderung derſelben beytragt. Auf die—
ſe Weiſe kann der Menſch ſein Leben verlan—

gern. Und geſetzt auch, daß die Alten wenig
Gelegenheit fanden, an ſich ſeibſt von dieſen
Kenntniſſen, Gebrauch zu machen: ſo konnen

ſie den Jhrigen und Freunden damit dienen,
wie der Schmidt ſo eben erzahlt hat.

Ganz gewiß war der Hr. Pfarrer zu einer
glucklichen Stunde gekommen; man ſahe es
allen, die gegenwartig waren, an, daß ſie ihm
Recht gaben, und daß ihnen die Gelegenheit,
einige Kenntniß von dem menſchlichen Korper

7 und
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und ven der Geſundheit zu erlangen, recht
erwunſcht war. Er fuhr daher alſo fort:

Nichts iſt ſchandlicher, als wenn der
Menſch ſich nicht um ſich ſelbſt bekummert,
und wenn er immer auf die Vermehrung ſei—
ner Grundſtucke, ſeiner Viehzucht und der—
gleichen ſinnt, ohne zugleich daran zu geden—

ken: ob, und wie er dieſes alles genießen und
zu ſeinem Beſten anwender muſſer Die mei
ſten Menſchen benutzen ihre Guter uud ihre
Seelenkrafte nicht recht. Wenn ihnen eine
Krankheit zuſtoßt: ſo ſind ſie in doppelte
Moth und Gefahr verſetzt, weil ſie ſich um die

Urſachen ihrer Unpaßlichkeit nicht bekummern,

und es nicht wiſſen, was ſie in ſolchen Fallen
zu thun oder zu laſſen haben: oder an wen
ſie ſich wenden ſollen. Dann hauft ſich Noth
auf Noth, Elend auf Elend, und alle Guter
und alles Geld ſind ihnen mehr zur Laſt, als
daß ſie ihnen Nutzen verſchafften. Betrachtet
man dieſen unglucklichen Zuſtand genauer, ſo
ergiebtj ſich: daß er aus Mangel einiger
Kenntniß von dem menſchlichen Korper, von
der Geſundheit und der Krankheit herruhrt:

ſelbſt kennen.
Damit

und daß alſo die wenigſten Menſchen ſich
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Damit nun die Anweſenden die Wichtig

keit und Nothwendigkeit dieſer Selbſtkennt—

niß einſehen mochten, verglich er den menſch—

lichen Korper mitk einem Hauſe, und meinte:
es ware dem Eigenthümer eines Haulſes doch
ſehr ubel zu nehmen, wenn er es nicht einmal.
wußte: woraus ſein Haus beſtehe, ob es aus
Stein oder Lehm aufgefuhrt ſey, und wie viel

Stuben und Kammern in demſelben befindlich

waren. Zwar brauche man kein vollkomme—

ner Zimmermann, Maurer, Tiſchler und
Schloſſer zu ſeyn, um irgend eine Reparatur
in dem Hauſe vorzunehmen; aber ſo viel muſ—
ſe man doch von dem Bauweſen verſtehen:

daß man nichts unmogliches von den Hand—
werkern verlange, oder etwas lacherliches un—

ternehme. Handwerksleute wußten es auch
gar bald, wen ſie vor ſich hatten, und man—
cher Unwiſſende werde von bettugeriſchen Men

ſchen tuchtig geprellt. Weiß nun, ſetzte er
hinzu, der Menſch, gar nichts von den Beſtand

theilen! und dem Bau ſeines Korpers, von
dem Leben, der Geſundheit, der Krankheit
und dem Tode: ſo gleicht er jenem Hausbe—
ſitzer, und jenem unkundigen Hauswirth.
Er wird dieſerhalb, in Krankheiten ſehr leicht

Un
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Unmoglichkeiten von dem Arzte, Wundarzte
und Apotheker verlangen, oder jedem Betruger
in die Hande ſallen. Er muß bald das, bald

ienes glduben, was andere ihm vorlugen: er
wird ſich zu den thorichtſten und ſchadlichſten
Unternehmungen ſehr leicht verleiten laſſen,
und guten Rath vergchten undlacherlich finden.

Hiergegen konnte niemand etwas einwen

den; vielmehr wurden ſie dadurch von der guten
und edlen Abſicht des Hn. Pfarrers mehr uber—

zeugt, und immer begieriger auf das, was
er ihnen zu erlautern verſprochen hatte. Ger—
ne hatten ſie alles in einer Stunde gelernt.
Dies hatte der Pfarrer vorausgeſehen. Allein
er ſagte ihnen: daß dieſes ſo ſchnell nicht gehe.

Man konne in ein paar Tagen kein geſcheuter

Ackersmann werden; oder die Wirthſchaft in
einer Stunde lernen; hierzu gehöre Zeit, Ge—
duld und Aufmerkſamkeit. Auch muſſe man

alles in der Welt grundlich lernen, um in
zweifelhaften Fallen ſich ſelbſt berathen zu kon—

nen, da man nicht immer den Rath eines an—
dern haben konne. Er ermahnte dieſerhalb
die Verſammlung zur Geduld und Aufmerk-

ſamkeit: nahm das Noth- und Hulfs—
büch—
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buchlein zur. Hand und laß auf der 307
Seite deſſelben:
Der menſchliche Leib iſt ſo kunſtlich gebauet

und. aus iſo vielerleh Thailen zuſammenge—.
ſetzt,. daß man die heisheit und Kuiift,

weiche. Gott. daram. bewieſen hat, nicht ges
nugſam bewundern kann:

welches er folgendermaßen erklarte:

te 2
JWenn man den ſchonen menſchlichen Kor

per, die verſchiedenen Glieder und die man—

nichfaltigen. Bewegungen, welche er machen
kann.,, betrachtet: ſo kann man leicht erra-
then;daß er aus vielen und verſchieden
geſtalteten, ſehr kunſtlich zuſammengeſeotzten.
Theilen, heſtehen muſſe; .So ſehr nun auch.
dieſe. Theile in ihrer Geſtalt von einander un
terſchieden ſind; ſind ſie es doch in ihren Been
ſtandtheilen nicht ſo ſohr,.als man wohl. glaum:

ben fonnte. Denn ſa wierineiner Uhr, viele,
und ſehr verſchiedene, großere und kleinere:
Roder ſich; befinden, und alle doch nur von,

Eiſem ober Meßing ſind: ſo beſtehen auch- alle
die: verſchiedenen Theile hez menſchlichen Kora.
pers, nur aus einem Stoff: den nan dien,
ſerhalb den Grundſtoff nennt.

Wildh. Geſundheitsl. l dh. B Dies
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Dieſer Grundſtoff des menſchlichen Kor—

pers iſt Erde. Nur darf man ſich keine
falſche Vorſtellung von dieſer Erde machen,
und glauben: daß es Garten- oder Feld.Er—
de ſey. Man nennt dieſen Grundſtoff. darum
Erde: weil er, ſo wenig als die reine Garten—

und Felderde, im Waſſer aufgeloßt oder durch
Feuer zerſtort werden kann. Dieſe Erde heißt.
zum Unterſchied „thieriſche Erde.“ Jn
allen belebten Dingen in der Natur, nemlich
in den Pflanzen, den Baumen, den Jnſek.
ten und den Thieren, trift man auch eine ahn.
liche Erde an. Wird dieſe: Erde von allen
fremden, ihr beygemiſchten Theilen gereiniget,

ſo laßt ſie ſich im Waſſer nicht auflaſen, wie
Salz und Zucker; auch verdunſtet ſie in der
Hitze nicht, wie das Waſſer; fie ſchmitzt nicht,

wie die Butter oder das Wachs; ſie brennt
nicht, wie das Oel und das Fett, Hieraus
folgt: daß dieſe Erde ein dauerhafter Weſen
ſeyn müſſe, und daß alſo der tohr Gruudſtoff,

aus welchem unſer Korper gebildet iſt, ſehr
dauerhaft ſey. Rach dem Tode zerfallt der

Menſch wieder in Erde, davon er genoni
mei iſt.

Nun
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Nun ſiehet man aber in den lebenden und

unverweßten Korpern der Menſchen, der
Thiere, der Jnſekten, und an den grunenden
Pflanzen und Baümen, gar nichts von die-
ſer Erde; dies kommt daher: weil die Erd—
ſtaubchen nicht ſo nahe an einander liegen,
daß man ſie mit bloßen Augen erkennen konn
te, und weil ſie mit andern Theilen umgeben

und durch dieſe vereiniget find. Denn wurde
die Erde nicht durch etwaäs zuſammen gehalten,
ſo wurde ſie als ein feiner Staub aus einan
ber fallen. Es mußte alſo noch etwas da

ſehn, durch welches die Erde an einander ge

halten wird.

Dieſes bindende, zuſammenhaltende Wee
ſen in den Thieren und Menſchen, nennt man

due Gallerte, den Leim,eoder den thie—
riſchen Leim iaveil es klebrigt iſt, und die
Erdtheilchen glelchſam  zuſammen leimt, aber
auch zugleich ſich dehnen und biegen laßt, wie

dieſes der friſche und feuchte Tiſchlerleim thut.

Dieſer thieriſche Leim: beſieht aus Salz,
Oel, Waſſer; und Luft. Wenn man
Zleiſch in Waſſer kocht, ſo loßt ein Theil vot

diteſem Leim ſich im Waſſer auf, und giebt

S a2 da
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J dadurch die hekannte. Fleiſchbrutze. Kocht

man dieſe ſtark ein: ſo cbleibt  ein wenig,

von dem: ichrrede.

Schleim ubrig, und dieſer iſt der ahleriſche eim,

Wll ſich aber an deinmenſchlichen Körn
per wedet der Leim! noch die Erde erkennen
lußen und es doch ausgeürachi ht; daß er uus

dieſen Grifübthellen: dder Elenekettitheſtehet,!

ü ſo kann malrleicht ſchließknrr! haßi die Vereinini
guing der Erde und des Leiniß ſthr künſelich!

I ſeh muſſe.“ Vnd ·dieſes iſt· wirktich ſo. Ditln
ĩ* Vereinlguing iſt nicht allekltfunſtlich; ſonhern.
4 auch  uberais ·kegelinußig, ſo daß mun nichti

J im Stande iſt aus Erde und Leim, Fleifch
oder Knochen zu machen.

J

 ν ν f it, u!,nDom unermuhrten  Firißorvieler gelehrten
Manner huben wir vs zu vrtdanken, daß wire
die Verbindung des Leims. und dor. Erde ken;
men.  Maiu zerſchnitte die Theile  des Korpers?

in gauz tzarter Stuckchennbrſahe dieſe durch.
Vergroßerutigsulaſer unde bemerkte dannet
daß! fie aus zartem Fudcheu:beſtanden. Dieſe

J

Fadchen· nannte man dienu inf ach er Faſen.J

Dieſe reinfache:Faſer.· entſtehtz wenni einige.
Eedſtaubchen der Reihe nach an einander lie

1. gen
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Jen und in dieſer Lage durch den Löin vereinigt

Ninb doch ſo daß zwiſchen jedein Erdtheil—

chen rein wenigi deim befindſtchiſt. Jmmer
liegen mehrere dieſer eünfachen Füůſerin duf und

ñneben kinandef, und dadurch entſteht ine ſtar

fere Faſer, die ſich aus dem recht weich ge—
feochten Fleiſche fehr feicht trennieſr läßtt Um

uihnen, die Sache recht augenſcheinlich ju be—
üweiſen, hatte er ein Stuck weich hekochtes
itnidfleiſch mitgebrätht, von welcheier die
zjufumruengeſetzten Faſern ſehr leicht loßkrennen

konnie. Zu gleicher Zeit konnte er ihnen
vuch dztigeit; vuß dleſe Faſern durch ein zartes

wHautchen unter. einander vereinigt und. ver
vbündkn warein
dqu dſct?  e c —5Hier unterbrach der Wagner Ernſt
Wie dem ann den Hu. Pfarrer und außerte:

dgß er die. Vereinigung dieſes Leims und der
Erde, nicht woßl begreifen. könnte 5

Dayrguf antwortete ihin: der Hr. Pfarrer.

 tuts was ich von. der Entſtehung der ein
fachen Fuſer vurch.die ·Vereinig:ng des Vims

und der Erde erzahlte; habe ich aus dem Mun
de eines beruhmteu Prbfeſſors. Alleiubieſer

zeigte die erwahnte Vereinigung des Leims und

 Boz der



ezr)Erde vicht augenſcheinlich, ſondern er verwieß
mich auf mehrere Bucher, in welcher alles
genau beſchrieben ſtand. Jch mußte ihnn
daher auf ſein Wort trauen. Als ich nun in
der Folge dieſe Bucher las, ſahe ich es wohl
ein: daß ſehr viele Muhe, Zeit, aundauernder
Fleiß und ein ſehr koſthares Vergroßerungs
glas dazu gehore, um die Faſerchen genau z
unterſuchen. Es war  miir daher lieb, daß
ich meinem Lehrer auf ſein Wort getraut hatte,
und darum kann ich, es auch von Jhm erwar-
ten, daß. er mir Glauben beymeſſe. Wie—
bemann verſprach dieſes; gllein eg erhob
ſich ein Gemurmel unter den ubrigen, und. der
Hr. Pfarrer merkte wohl, daß er ſeine Be
hauptung durch den Augenſchein bekraſtigen
muſſe. Er ließ baher ein LUcht bringen und
verbrannte in einem eiſernen Loffeſl, eine Faſer
von dem gekochten Fleiſche zu Kohle, rieb ſie
dann zu Staub. Dann nahm er wieder eine
Zaſer, verbrannte ſie mit mehr Vorſicht, ſo,
baß ſie die Deſtalt der Faſer behielte. Nun
tropfelte er etwas Waſſer darguf, und ſie be
kam wieder einige Feſtigkelt; weil das Waſ-
ſer gewifſermaßen den Leim, den di— Hitze
gerſtort hatte, erſetzte, und die Erde an

einan
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einander hielt. Zu mehrerer Bekraftigung
ſeiner Ausſage, verbrannte er auch zwey Haa
re; eins davon rieb er zu Staub, das audere
aber »befeuchtete er, und dadurch hielte die
Erde wieder ſo zuſgnimen, daß es, ohne aus
einander zu fallen, etwas bewegt werden konnte.

Dieſe Verſuche gefielen den Anweſenden ſehr
wohl, und.ſie.glaubten es nunmehr; daß die
Erde durch Leim zuſammen gehalten oder ver—

Funden wird.

Ernſt Wiedemann war nun be
gierig zu wiſſen, woher es komme: daß die
feſten Theile des Korpers ein ſo verſchiedenes

Anſehen. haben, da ſie alle aus der einfachen

Faſer beſtehen? Es iſt allerdings merkwur—
dig, antwortete hierauf der Hr. Pfarrer, daß
die haut anders ausſieht, als das Fleiſch:
die Sehnen anders als die Knochen u. ſ. w.
da doch beyde aus der einfachen Faſer zuſam 1
mengeſetzt ſind. Allein, eben in dieſer Zu- t

ſammenſetzung, beruht die Verſchiedenheit des J

4

J

j

ij

Ausſehens. Die Faſern haben zwar eine be— J
J

ſtimmte, langlich runde Geſtalt; allein ſie lie
1

gen entweder auf- neben oder durch ei— un
nauder, bald lockerer, bald dichter; dieß gibt J

B 4 im- J



5u(24
inimer ein verſchiedenes Anſehen. Legen. ble

I Faſern recht dicht neben einander, aber nicht
dicht auf einander, und ſind ſie in bieſer Lage
ſehr genau: mit einander vereinigt: ſo entſte—
hen: dunne, etwäs durchſichtige Blattchem.

Eindo dieſe Blattchen ſo verwebt, daß. zwi
ſchen ihnen kleine  Zwiſchenraume ubrig blei

8ben: ſo nennt man dieſes ein Zellgewiebe.
Uieegen. aber die Blattchen und die Faſern der

J

11 Kreutz und die Quere, dichter und feſter als
J das Zellgewebe, uber einander: ſo entſteht ei—

ir
ne Haut. Rollt ſith eine. ſolche Haut ſo zu

4 ſammen, daß in der Miltte eine: Hohle oder
eine Oefnung bleibt, in welcher ſich etwas

Iu flußiges befinden kann: ſorentſteht eine Ader

oder' ein Gefaß. Kiegen die Faſern- der
14 Lange nach, und locker auf einander, ſo entſteht
J das Fleiſch; liegen ſie hingegen ſehr dichteJ auf einander, und ſo, daß ſie einen Strick bil.

den, ſo entſteht eine Sehne oder Flechſe.
4 ul  Liegen ſie-auf dieſe Art breiter ünd flacher: ſo

5 bildet ſich ein'Band. u11
J

«1 Ob nu ſchou die Faſtr aus Erde und.Leim gebildet iſt;, ſo ſind doch dleſe Beſtand
9 1 tthheile nitht immer in gleicher Menge vorhan«

F

i

J

den,

j

1
J



G25)ben, und es gibt Theile des Korpers, an wel.
chen man dieſe Verſchiedenheit ſehr deutlich
wahrnehmen kann. Beſteht die Faſer aus
we ng Erdtheilchen aberwvi eleim Leim: ſo ſind

die aus dieſen Faſern gebildeten Theile, blon-
ſam. Mangelt hingegen der Leim mehr; ſo- iſt

die Faſer harter und: unbiegſamer: mithin
zmuffen  auch  die Theile, zu welchen dieſe Ja—

ſern kommen, unbiegſamer werden. Auf die—

ſe Art entſteht der Knorpel. Sind aber viel
Erdtheile. und ſehr wenig. bindender Leim dar.
ſo iſt die Faſer. ſprode und hart, und es ent—

ſteht Knochen. Es jſt alſo ſehr ſeicht zu
vbegreiſen, warum die, auf ſo verſchiedene Art
vebildeten uub: zuſammengeſetzten Theile des
Korpersy ſor verſchieden ausſehen, und daß
die Knochen anders ausſehen muſſen, als das

Fleiſch.

Als nun' Grnſt Wikdẽmanu ſeine
Dankbarkeit fur  dieſe Erklarung abgeſtättet
hatte: verglich der Herr Pfarrer den meinſch—
lichen Korper auch mit einer kunſtlichen Ma—
ſchiene, die aus einer Maſſe gebildet und dann

zuſammen  heſetzt iſt. So ſentſtehen, ſagte
 er, durch die Hand des Kunſtlers, aus ei—

Bis nen
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nen holzernen Klotz die ſonderbarſten Maſchi

nen. Die Pfoſten und die Breter erhalten durch
die Bearbeitung verſchiedene Geſtalten, ſie
unterſcheiden ſich ſehr kenntlich pon einander,
und liefern durch richtige Zuſammenfugung,

ein vollkommenes Ganzes, eine Maſchine,
obgleich alles nur Holz iſt. Aus einem Stu
cke Eiſen verfertiget der Kunſtler eine Uhr,
und ſo greß auch die Verſchiedenheit der Ra

der immer ſeyn mag, ſo iſt doch kein Rad um
ſonſt da, kein Zapfen ohne Endzweck, und kei.
une Geſtalt ohne Abſicht. Alles paßt und
greift in einander, und jeder einzelne Theil iſt

nicht ohne Nutzen fur das ganze. Uhrwerk.
So auch der menſchliche Korper. Alle Ver

ſchiedenheit der Theile, aus welchen er zu
ſamwgengeſetzt iſt, hat ihren großen Nutzen.

Doch, groß und wichtig iſt der Unter
ſchied, zwiſchen einer ſolchen kunſtlichen Ma
ſchine, und dem menſchlichen Korper, Die

Uhr kann zwar durih eine bewegende Urſache
in Bewegung geſetzt und auch erhalten wer
den: allein bie Zapfen und die Rader nutzen
ſich doch nach und nach ab, unpd die. Uhr wird
wandelbar, ſo, daß ſie endlich nicht mehr ge-

hen
J
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Pen kann. Die Uhr kann ſich nicht ſelbſt re
Pariren; ſie kann das, an den Zapfen und
Radern abgenutzte, ſelbſt nicht wieder erſetzen;

hierzu iſt die Hand eines Kunſtlers noth
wendig. Der. menſchliche Korper hingegen,
hbauet, reparirt und erhalt ſich, durch ſich
ſelbſt. Das, was durch die Bewegung ver
lohren geht, erſetzt ſich wiedar; und wenn
eine Unordnung in demſelben entſteht, ſo kann
ſie, ohne, fremde Hulfe, ausgeglichen werden.

Alle dieſe Vorzuge, haben ihren Grund
in den Grundſtoffe, in dem Bau der einfa—
chen Faſer, und in den hieraus gebildeten
Theilen, welches zuſammengenommen die kor.

perliche Bild ung genannt wird. Alle die
einzelnen und verſchiedenen Theile des Korpers

ſtellen nicht allein den ſchonen Korper darz
ſondern. ſie ſind quch zugleich das Mittel zur
Erhaltung deſſelben. And ob hierzu ſchon
der eine Theil des Korpers mehr beitragt, als

der andere, ſo iſt es doch ausgemacht: daß
kein Theit fur ſich und durch ſich allein beſtes
hen konne.

Alle



Ê ç

28
Alle dieſe“ verſchieden gebauten und auf

verſchiedene Aet zuſammengefugten Theile des

Korpers, wurken denmach. zu sün em einzi—
gen: Zwecke: namlich zur Erhhaltung des

Ganuzoen. Der -Rorper erhalt ſich durch die

„uübereinſtimmende Thatigkeit aller ſeiner Thei—
le. Auf eine aähnliche Art beſtehen und wach—
ſen die Pftanzen. Alle die verſchiedenem Theile

an: ihnen, die  Blatter, bie.Stangei, die
Rinde die Wuryzeln „alle find Werkzeuge,
uin eines Endzwecks willen, namlich zur Er-

haltung. Das in: die Erde gelegte Säamen
„korntreibt Wurzeln; diele ſind. das Werk
Zzeug, durch welche es die Saſte aus der Er—

de an ſich zieht: es treibt Blatter, und die—
ſar werben die Werkzeuge, woelche ·nothwen
dige Theile aus ber:Luft  aufnehmen unv ſo

ſind; Stanggel und Aeſte nur Werkzeuge, die
zur Erhaltung der Pflanze und aller' ihrer

TZdheile nothwendig. und thatig finb.

J Jt Wiil nun ber Berr Pfarrer wußte, daß

an viele Dinge durch.Gleichniſſe ſehr gut
verſinnlichen und Leklautern kann ulid ſeine

Zuhorer vielen Gefallen an dieſer Art von
Belehrung zeigten; ſo fuhrte er das Gleich-

niß
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niß mit der. Uhr weiter aus, indem er ſagke:
Ob nun ſchon die Rader, uind alle brigen
Theile in einer Uhr ſo gebaut. ſind, daß fie
ſich. bewegen. konnenz. ſo geſchieht: dieſes doch

nicht anders, als wetnn eine fremde Kraft,
auf dos Raderwerk wirkt. Auf eine ahnli—
che Art verhalt es ſich mit. dem menſchlichen
Korper. Auch in dirſem werden dieſenigen
Theile, welche zur Erhaltung des Ganzen
dienen, durchi eine einzige, Kraft in Bewe-
gung geſetzt und erhalten. Dieſe Bewegung
nennt. man dasnLe ben, an:; riner Uhr aber
das Gehen. Der Meiſch: lebt, die Uhr
geht. Allein hier iſt abermals ein machtiger
Nuterſchied zwiſchen der Uhr, und:dem menſch-

lichen Koörper.« Jn einer Uhr. iſt die bewe
gende Urſache, namlich die Feder, nur an
elner« Stellebefindlich, und von dieſer
Stalie aus,wirkt ſie nur aufdas Rad maas
ihr am nachſten.ſt; durch· diaſes  Rad aber
auſ. die ubrigen Rader. Jn. dem menſchlichen
Körper hingegen iſt die belobende Kraſt über—
all verbreitet; es iſt kein Theil, kein Pnnkt.
chen, wo  ſie nicht anzutreffen ware. Bieſes
kommt daher: weil. die belebende, odet bewe

giende Kraft ein Eigenihum der einfachen Kae

J 45 ſer,
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fer, der hieraus gebildeten Theile, und der Zu
ſammenſetzung detſelben iſt.

Ohne dieſen Grundſtoff, ohne korperliche
Bildung und Zuſammenſetzung, iſt alſo kein
Lteben denkbar. Der Stein kann nicht leben;
denn er iſt ein roher Klumpen. Nur die ge—

bildeten Korper, die Pflanzen, die Jnſecten, die
Thiere und die Menſchen  leben, weil ſie ver
moge ihrer Beſtandtheile und ihrer Bildung—

fahig darzu ſind. Man hat dieſer beſondern
Eigenſchaft, leben zu konnen, den Namen
Lebensfahigkeit gegeben.

Nun wollte der Schulze, Andreas
Witlig, gerne wiſſen: was das fur eine.
Kraft ware, durth welche der gebilbete Kor.
per, in Bewegung geſetzt und erhalten witd.
Ob nun ſchon der Herr Pfarrer viele Freube
daruber hatte, daß dieſer Mann ſo aufmerk.
ſam geweſen war, und auch nachgedacht hat.
te: ſo mußte er ihm döch zur Antwort geben,
daß er diesmal ſeine Wißbegierde nicht ſo—
gleich befriedigen konne. Hieruber ſchienen

verſchlebene in der Verſammlung mißmuthig
zu werden, aber ber alte Schmidt Fteeuden

reich
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re ich ſtand auf, und ſagte: Mein lieber Ge.
vatter Willig, unſer eins kann nicht alles in
der Welt genau ergrunden; darzu iſt unſer
Verſtand ſehr oft nicht hinreichend. Wir kon
nen aber ſchon recht wohl zufrieden ſeytt, wenn

wir es nur erfahren, was da geſtchieht,
ohhe es zu wiſſen; wie es geſchieht. Das
tiefe Nachgrubeln wollen wir den Gelehrten
allein uberlaſſen, und den Herrn Pfarrer bit-
ten, daß er uns nur ſoviel ſage, als wir be—
greifen konnen, unh uns nutzlich und noth.

wendig iſt. Dieſe Aeußerung gefiel dem
Herrn Pfarrer ſehr wohl, und er fuhr daher
ſort und ſagte:

Die Kraft, durch welche die gebildeten,

und alſo Lebensfahigkeit. beſthzenden Korper
in Bewegung geſetzt, und erhalten. werben,
nennt man die Lebenskraft: ober eine
Kraft, die das Leben unterhalt. Es iſt et
was, was wir mit unſern Augen nicht ſehen,
und mit den Handen nicht greifen konnen. So

wenig wir es einem ejnzelnen Rade in einer
Uhr anſehen, wodurch es bewegt wird, eben

ſor wenig konnen wir in elnem einzelnen Theile
des Korpers dir Lebenskraft aufſuchen, und

er
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erkennen. MWeil inun alles, was da lebt und
wachſt, dem Schopfer ſein Daſeyn und ſeine
Erhaltung zun verdanken hat, und die Lebens—

kraſt vorzuglich zum Daſeyn und zur Erhals“
tung der Geſchopſfe wirkſam iſt; ſo konnen
wir auch ſagen: daß die Lebenskraft ein wah
rer Hauch Gettes iſt. Wer vermagihn zu
ergrunden? Mur älleinr aus ihren Eigen
ſchaften und Wirkungen laßt ſie ſich ern,

kennen; und dieſeriwollen wir uns bekannt

1 D R i

2 J

Que 21t1 J uuueee—
Wir ſeben es: daß die Pflanzen,

die Juſetten, die Thiere, und; die? Mau.
ſchen leben, wachſen und zunehmen, ohne
daß- jemand darzu behliftich ware, Hand an
ſie anlegte, vund:ſie bauete. Dire Pflanzen

ziehen ihre Nahrung aus der Erde; die Jnei
ſekten vſaugen an denn Pflanzen und andern:
Dingen; die Thiere genirßen Gras; Kuau.
ter, Fruchte und Jleiſch; per Meuſch ebenfalls
mancherley Nahrung/ünd die Luft dient allen:
Geſchopfen zur Speiſe Auf dieſe Art bee
kommen und erhalten alle: Geſchopfe ihrs Le

bensfahigkelt. Allein nichtralle Stoffe. ſind
von! der Art, daß! ſte ohnt Unterſchied fur

jedes

.8
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jedes Geſchopf tauglich waren. Dieſer Stoff
muß beſondere Eigenſchaften beſitzen, wenn

er aufgenommen, und zum Beſten der Ge—
ſchopfe verwendet wetden ſoll. Der Menſch
kann dieſen Stoff nicht aus der bloßen Erde
ziehen, wohl aber die Pflanzen; das Thier
nicht aus der Blume, wohl aber die Biene.
Jedes Geſthopf nimmt und benutzt den Stoff
der furdaß elbepaßt, oder welches einerley iſt:
der fur daßelbe brauchbar iſt. Dieſe Brauchbar—

keit des Stofſfs nenut man die Bildungsfa—
higkeit, das heißt: der Stoff beſitzt die Fa-
higkeit, daß er aufgenommen, und zur Bildung
des Korpers verwendet werden kann. Die
Pflanzen verlangen einen Stoff, der fur ſie
Bildungsfahigkeit beſitzt; die Jnſecten einen
andern, und die Menſchen auch ihren beſon—

dern Stoff. Allein dieſe verſchiedenen, Bil—
dungsfahigkeit beſrtzenden Stoffe wurden den

Pflanzen, den Jnſecten, den Thieren und
Menſchen wenig nutzen, ſie wurden ihn nicht
aufnehmen konnen, wenn hier nicht eine Ei—

genſchaft der Lebenskraft ihnen zu
ſtatten kame. Dieſe Eigenſchaft der Lebens—
kraft iſt ein Trieb, ein Beſtreben, den bil—
dungsfahigen Stoff aufzunehmen. Jſt nun

Mildh. Geſundheitel. J. Th. C der
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der bildungsfahige Stoff aufgenommen:
dann muß eine andere Eigenſchaft der Lebens—

kraft ihn auch benutzen. Dieſe Eigenſchaft
dber Lebenskraft nennt man den Bildirnas—

trieb, d. h. ein Beſtreben der Lebenskraft,
den aufqenommenen, Bildungsſahigkeit be—
ſitzenden Stoff zum Beſten des Korpers, der
ihn aufgenommen hat, zu verwenden. Auf
dieſe Weiſe wachſen die Pflanzen:. ſie nehmen
den Stoff „welcher Bildungsfähigkeit fur ſie

beſitzt, aus der Erde auf: die Lebenskraft be—

nutzt dieſen Stoff, und bildet daraus die ver—
ſchiedenen Theile der Pflanze. Die Blatter
werden großer, ſo wie der Stengel, es entſte—
hen Blutknoſpen, Bluten und Fruchte. Auch

der Menſch genießt mancherley Speiſen und Ge
tranke, dieſe enthalten den Stoff, der fur
ſeinen Korper Bildungsfahigkeit beſitzt; die

Lebenskraft nimmt ihn auf, und benutzt ihn
dann aufs beſte. Der Menſch wachſt; er
nimmt zu, er lebt. Hieraus folgt nun: daß
die Lebenskraft thaeig oder wirkſam ſeyn muſſe,
wenn der Menſch leben ſoll.

Um dieſer letzten Wahrheit mehr Eingang

zu verſchaffen, wahlte der Herr Pfarrer das

Gleiche
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(35Gleichniß mit der Uhr und ſagte: Wenn ich

es verhindere, daß die Feder in einer Uhr,

welche alle Rader in Bewegung ſetzt, nicht
mehr auf die Rader wirken kann! ſo bewe—
gen die Rader ſich nicht mehr, die Uhr ſteht
ſtill. Auf eine ahnliche Art verhalt ſichs mit
der Lebenskraft. Wird dieſe durch den Blitz,
durch die Kalte, durch Schreck, durch boſe
Dunſte u, ſ. w. plotzlich in ihrer Thatigkeit
gehemmt:. ſo hort das Leben auf, der Menſch

iſt todt, ſagen wir. Allein das iſt nicht immer
wahr; denn ſo wie die Uhr wieder geht, wenn
ich das, was die Feder in ihrer Wirkung
auf die Rader hemmte, wegnehme: ſo lebt
der Menſch auch wieder auf, wenn ich die
Lebenskraft wieder in Thatigkeit verſetze. So
wenig alſo die Uhr verderbt war, wenn die
Wirkung der Feder auf die Rader derſelben
gehemmt war: eben ſo wenig iſt der Menſch
wirklich todt, wenn die Lebenskraft auf
irgend eine Art in ihrer Thatigkeit gehemmt

wurde. Dieſen Zuſtand nennt man den
Scheintod 5). Geſetzt aber: es ware die
Feder in der Uhr zerſprengt, aber die Rader

 C2 nochH Hlervon ein mehreres, wenn von der Wiederbe

lebung der Scheintodten die Rede ſeyn wird.
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noch qut: ſo kann die Uhr doch nicht mehr
gehen. Wird die rebenskraft durch den Blitz,

in dem Waſſer, oder auf eine andere Art
ganz zerſtohrt; dann kann der Menſch
nicht mehr zum Leben gebracht werden, er iſt

wirklich tod. Oder wurden ein oder meh—
rere Rader in der Uhr wandelbar oder gar

zerbrochen: ſo kann die Feder, ob ſie aleich
noch gut iſt, das Uhrwerk nicht mehr n Be

wegung ſetzen. Werden auf eine ahnliche
Art, ein, oder mehrere Theile in dem Kor
per, durch außere Gewaltthatigkeiten, oder
durch innerliche Krankheiten ſehr verletzt, oder
gar zerruttet: dann kann die Lebenskraft die—
jenige Bewequng, welche wir das Leben nen—

nen, nicht mehr hervorbringen. Der Menſch
iſt alſo wirklich todt, und zwar ohne alle Hoff.
nung, daß er wieder aufleben konne. So
wie nun eine Uhr, deren Rader ganz zerſtohrt

ſind, fur nichts anders angeſehen werden
kann, als fur ein Stuck Meßing: ſo iſt auch
der auf dieſe Art wirklich todte Menſch nichts
anders, als ein Stuck Fleiſch: er wird fau
len wie dieſes: die Fliegen legen ihre Eyer
an ihn: es entſtehen Maden und er zerfallt—

n

nach und nach in Staub und Aſche: Er
wird
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wird wieder zur Erde, davon er genommen
war. So lange der Menſch ein Scheintodter
iſt, fault er nicht, darum iſt die Fauluiß
das einzige, ſichere Zeichen des Todes.

Nun fragte der Schulze Andreas Wil—
lig den Hn. Pfarrer, woher es wohl kom—
me: daß die Scheintodten nicht in Faulniß

üdbergehen? Dieſe Feage war dem Hn. Pfarrer

ſehr willkommen, weil ſie ihm Gelegenheit
gab, noch; mancherley von den Eigenſchaften

der Lebenskraft erzahlen zu konnen. „Die Be—

merkung des Andreas Willig,“?ſagte er,
„verdienet allerdings unſre. Aufmerkſamkeit,
und es iſt ſehr merkwurdig: daß die Lebens
kraft im Stande iſt, den Korper vor der
Faulniß zu, ſchutzen. Dies kommt aber daher,

weil die Lebenskraft, in einem zweyfachen
Zuſtande ſich befinden kann: das heißt: die
Lebenskraſt kann frey und t hät ig ſeyn, und

in dieſem Zuſtand belebt ſie!den Menſchen,
oder welches einerley iſt, ſie erhalt ihn le—
bend. Sie kann aber auch duhig ſedn; und
in dieſem Falle belebt ſie den Menſchen nicht,

ſondern ſie ſchutzt ihn nur vor der Faulnißz
ſie er halt ihn nur. Daß die Lebenskraft

C13 ſich



(38)ſich ſehr ruhig verhalte und in dieſem Zuſtande

den Korper, in dem ſie ſich beſindet vor der Faul

niß ſchutzen konne: lehrt uns die Erfahrung
taglih. Das Saamenkorn enthalt zwar
Lebenskraft, allein es lebt darum nicht, d.h.
es wachſt nicht, es treibt weder Wurzeln noch
Stangel, weil die in ihm beſindliche Lebens.
kraft, nicht thatig iſt, ſondern in ruhl—
gem Zuſtande ſich befindet. Jn dieſem

Zuſtande verdirbt das Saamenkorn nicht, es
fault nicht, es bleibt immer gut zur Ausſaat:

es iſt nur Scheintodt, und wenn es in die
Erde gelegt wird, und die Warme und die
Feuchtigkeiten die Lebenskraft frey machen; ſo
treibt es Wurzeln, dieſe ſaugen den bildungs—

fahigen Stoff aus der Erde in ſich; es treibt
auch Blatter und Stangel, dieſe ſaugen wieder
nahrende Theile aus der Luft ein; und es ent
ſtehen Bluthen und Fruchte, weil die thatige
Lebenskraft die in ſich gezogenen Stoffe in die
Natur der Pflanze verwandelt. Wird hingegen

die Lebenskraft in dem Saamenkorn zerſtort,
ſo verdirbt es; es fault in der Erde uno es
geht nicht auf, denin es iſt wirklich todt. Jn

dem Ey befindet ſich auf die namliche Art
auch Lebenskraft, ſie iſt aber gebunden, und

darum
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darum fault das Ey nicht. Wird nun die
gebundene Lebenskraft durch die Warme frey

gemacht; ſo fangt ſie an, diejenigen Stoſſe,
aus welchen ein junges Huhn gebildet werden
kann, zu ſammlen: und ſiehe! alle Theile,
die in dem Ey befindlich waren, das Weiße
und der Dotter, werden nach und nach zur
Bildung eines jungen Huhns benutzet und
verwendet. War im Gegentheil die Lebens«
kraft in dem Eyh, durch ſtarke Hitze, oder
durch die Kalte, oder auf eine andre Art zerz

ſtort, und alſo das Ey wirklich todt: ſo
kann kein Kuchlein daraus gebrutet werden:
es geht unter der Henne in vollkommne Faul
niß uber.

So wie nun in dem Saamenkorn und in
dem Eh Lebenskraft ſich befand, die noch nicht

frey, ſondern noch ruhig war; ſo kann
auch die ſchon frey geweſene Lebenskraft wis—

der ruhig werden. Die Schwalbe, wel—
che den ganzen Sommer gelebt hatte, kriecht
im Herbſte in den tiefen Schlamm, den im

Winter eine harte Eisrinde bedeckt. Die
Schwalbe befindet ſich wahrend des Winters
in einem ſcheintodten Zuſtande, bis daß die

i C 4 Warme



CaoWarme des Fruhlings, die ruhige Lebens—

kraft wieder freh macht, und die Schwalbe
aus dem Schlamme hervorfliegt. Wenn
unſre Stubenfliegen in der Kalte erfroren, und

todt ſcheinen: ſo iſt die in ihnen befindliche Le-
benskraft ruhig, und wenn ſie dann in
einer warmen Stube wieder aufleben: ſo iſt
dies ein Beweis; daß die ruhig geweſene
Lebenskraft wieder frey geworden iſt. Wenn
Menſchen in großer Kalte erſtarren und todt
ſcheinen, oder welches einerley iſt, erfrieren:
ſo iſt die Lebenskraft in ihnen ruhig. Wird
dieſe: nun wieder frey gemacht: ſo lebt der
Menſch wieder auf. War aber die Kalte zu
ſtark, oder wirkte ſie zu lange auf ein belebt
geweſenes Geſchopf:, ſo zerſtort ſie die Lebens-

kraft, und dann iſt das Wiederaufleben une
moglich. Man ſieht alſo hieraus: daß die—
ſchon frey geweſene Lebenskraft eben ſo gut
zerſtort oder zernichtet werden konne, als die,

wæelche ſich immer, in einem ruhigen Zuſtande
befunden hatte. Das Saamenkorn kann
eben ſo wohl wirklich ſterben, als die aus dem
ſelben hervorgeſproßte Pflanze: die Sck walbe

ſo wohl als das Eh, in welchen ſie gebildet
wurde.

Aus
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Aus dieſem zog nun der Hr. Pfarrer fol—

genklehrreiche Anmerkungen: alles was im

Stande iſt die Lebenskraft in ihrer Thatigkeit
zu hemmen, oder einen ganzlichen Stilleſtand

derſelben zu bewirken iſt dem Leben gefahrlich;
ſo war hingegen alles, was die Lebenskraft in
ihrer freyen Thatigkeit unterſtutzt, dem Leben

ſehr zutraglich iſt. Zü den Dingen, welche
J

die Lebenskraft in ihrer Thatigkeit hemmen,

rechnete er die Kalte, den Blitz, die
Gifte, die heftigen Leidenſchaften,
und zu dem, was die Thatigkeit der Lebens—
kraft unterſtutzt, zahlte er das Licht, die
Warme, die reine Luft und das Waſſer.

 Wie nun alle aufgeſtanden waren,
um nach Hauſe zu gehen, vtrat Ernſt
Wiedemann hervor, und fragte den
Hn. Pfarrer:- ob denn der Menſch dadurch
ſein Leben verlangern konne, wenn er die Fein—
de der Lebenskraft entfernte, die Freunde der—
ſelben hingegen ſorgfaltig ſuchte? Allerdings

antwortete der Hr. Pfarrer: der Menſch kaanmn
auf dieſe Art ſein Leben verkurzen, und er kaum

es auch verlangern, und es iſt daher nicht zu
laugnen: daß ſehr viele Menſchen ein hohes

Cs5, Alter
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Alter erreichen wurden, wenn ſte dieſen Klug
heitsregeln folgten und zugleich ſolche Steiſen
genoßen, die vielen und guten bildungslſahi—
gen Stoff enthalten. Weil nun aber die we—
nigſten Menſchen ſich um die Urſachen, wel—
che das Leben verlangern oder verkurzen, be—

kummern; ſo ſterben die mehreſten vor ihrer
beſtimmten Zeit.

Hierauf entſtand ein Gemurmel unter der

ganzen Verſammlung, daß der Hr. Pforrer
nicht wußte, was er davon denken ſollte.
Endlich rief Hans Jlle, ein kluger und bra—
ver Mann: Ey! Ey Herr Pfarrer, warum
wollen Sie der heiligen Schrift widerſprechen d
Steht es nicht in derſelben: daß der Menſch
70 Jahre lebe, und wenns hoch kommt ßo?
Und iſt nichtedem Menſchen ſein Ziel geſetzt,

wie lange er leben ſoll?
Daß dieſe Einrede des Hans Jlle vie—

len Beyfall fand, konnte der Hr. Pfarrer auf
allen Geſichtern deutlich leſen. Weil er nun
ſeiner Sache gewiß war, und er nichts ſagte,
was er ſeinen Zuhorern nicht beweiſen konnte:

ſo trat er mitten unter ſie, und ſagte: Lieben
guten. Freunde! Die Dauer des Lebens hangt
von der Thatigkeit der Lebenskraft, von den

hieraus
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hieraus folgenden Wirkungen und Folgen, und

von der Beſchaffenheit des Korpers ab, in
welchem die Lebenskraft thatig und wirkſam
iſt. So wie eine ſtarke und regelmaßig ge—
bauete Uhr, langer dauert, als eine ſchwache
und ſchlecht gearbeitete: ſo kann auch der Kor—
per des Menſchen, weicher regelmaßig gebauet

iſt, langer dauern, als der ſchwache und un
vollkommene. Allein ſo wie die beſte Uhr
endlich wandelbar wird, weil die Rader und
Zapfen ſich nach und nach abnutzen: ſo wird

auch der Korper nach und nach zum Leben'
unbrauchbar. Durch das Leben nutzen ſich
die belebten Theile des Korpers ebenfalls nach
und nach ab. Sie werden zwar taglich wieder

erſetzt, wie wir in der Folge erfahren werden;
allein nach und nach vermindert ſigh die Fabig—

keit des Korpers, dieſen Erſatz zu bewerkſtel-
ligen, und dann verliert der Korper die Eigen—
ſchaft fortleben zu konnen, d. h. die freye
Thatigkeit der Lebenskraft kann die nach und
nach geanderten, unbrauchbar gewordenen
Werkzeuge, nicht mehr darzu gebrauchen, um
bildungsfahigen Stoff aufzunehmen, und ihn

zur Erhaltung des Korpers zu verwenden.
Aber auch die Lebenskraſft ſelbſt verzebrt

ſich
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ſich nach und nach, wie das Oel in einer
Lampe.

Nun iſt es unlaugbar, daß alles in der
belebten Natur eine gewiſſe Zeit dauert und
wir konnen mit vollem Rechte folgern: daß
dieſe Dauer in der eigenthumlichen Beſchaf—
fenheit dieſer belebten Dinge beruhe. Die
Baume dauern und leben langer, als die ſafti—
gen Pflanzen; die eine Pflanze langer, als
die andere. Der eine Baum wird alter, als
der andere. So verhult ſichs auch mit den
Thieren. Vliele erreichen ein hohes Alter,
andere nicht. Die Urſache dieſer kurzern oder
langern Dauer, liegt vorzuglich darin: daß
die Lebenskraft nach und nach abnimmt. Aus
dieſer Ahnehme der Lebenskraft folgt denn

auch: daß die nothwendige Bildung und Er—
neuerung des Korpers ebenfalls abnehmen
muſſe, und aus dieſem folgt nun wieder die
ganzliche Unbrauchbarkeit deſſelben, oder die
Untauglichkeit des Korpers zum Fortleben.
Weil nun die Menſchen ſehr vieles darzu bei-
tragen konnen, daß dieſer Zuſtand fruher
eintritt, als er nach den Geſetzen der Natur
kommen ſollte, ſo folgt auch: daß dieſe Men—

J
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ſchen, Urſache an ihrem fruhen Tode ſind.
Wahrend daß nun die Menſchen ſo leben, daß
ſie ihren Korper zum Fortleben unbrauchbar

machen, verzehren ſie zu gleicher Zeit, auch
die Lebenskraft: ſo wie das Oel in einer Lampe
ſchneller ſich verzehrt, wenn man die Flamme
hoch auflodern laßt.

Moſes beobachtete dieſe zu fruhe Sterb
lichkeit ſchon zu ſeiner Zeit. Er ſahe, daß

die wenigſten Menſchen, das ihnen von Gott
verliehene Ziel des Lebens erreichten. Dies
erzahlt er ſo, als wenn ich erzahlte, daß jetzt

die Menſchen ſelten uber do Jahr alt werden.
Aber dabey vermuthete Moſes wohl nicht,

daß man dieſe Bemerkung fur einen Beweis

annehmen und die Dauer des Menſchenlebens

auf 70 hochſtens do Jahre beſtimmen wurde.
Und ſehen wir nicht taglich das Gegentheil?
Giebt es nicht noch immer Menſchen, die ihr

Alter bis auf ioo Jahre und hoher bringen?
Nur dann, wenn die Menſchen freywillig ſo
leben, oder zu leben gezwungen werden, daß

ihr Korper baufallig wird, und ſeine Werk.
zeeuge, die zugleich Mittel, und Zweck zur Er—

haltung ſind, unbrauchbar werden, denn muſ—

ſen
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ſen ſie allerdings auch ſehr bald ſterben. Oder
zerrutten Krankheiten, und andere außerliche
Gewalt, die Werkzeuge des Korpers, dann
kann die Lebenskraft den Zuſtand, den wir
Leben nennen, nicht mehr darſtellen. Geſetzt

es ware eine Uhr ſo gebaut, daß das Werk in
24 Stunden einmal ablaufen ſollte, und ſie
konnte alſo bey einem ordentlichen behutſamen

Beſitzer 2o Jahre gehen, ehe die Zapfen und
Rader ſich abnutzten; ſo wird ſte bey einem

andern, welcher ſie ſo geſchwind gehen laßt,
daß ſie in 24 Stunden zweymal abliefe, ge—
rade nur 1o Jahr, und vielleicht nicht einmal
ſo lange dauern. Wurde nun noch obendrein,

durch ofteres Hin- und Herdrehen des Zei—
gers, oder auf eine andere Art die Uhr ge—
mißhandelt: ſo iſt ihre- baldige Zerruttung
deſto wahrſcheinlicher, weil ſelbſt die Feder

ihre Kraſt nach und nach verliert, und alſo
außer Stand geſetzt wird, das Uhrwerk in

Bewegnng zu ſetzen, und zu erhalten.

Auf eine ahnliche Art verhalt ſichs mitunſerm Korper. Er iſt ſo gebauet, daß er

10o und mehr Jahre dauern kann. Allein
ſoll bieſes geſchehen: ſo muß alles in der na—

tura.
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türlichen Ordnung bleiben. Der Menſch
darf nicht zu geſchwind leben; er darf
ſeine Krafte nicht unnutz verſchwenden, und
die Lebenskraft nicht uber die Gebuhr anſtren—

gen, weil ſie dadurch nicht allein zu ſchnell
verzehrt wird, ſondern weil auch die Werk.
zeuge, welche zur Erhaltung des Korpers die—

nen, nach und nach dadurch unbrauchbar
iverden, die Gefaße zuſammen ſchrumpfen,

die waßrichten Theile oder der Leim verdunſten,
die Erde zuruck bleibt, uberhand nimmt, und

dadurch diejenige Steifheit, welche wir an
alten Menſchen beobachten, entſteht. Und
wenn auch ein ſolcher Korper bildungsfahi—
gen Scoff erhalt? ſo kann dieſer ihm wenig
nutzen, weil ihn der Korper nicht mehr auf—

nimmt. So wenig nun ein Uhrmacher zu
tadeln iſt, wenn ſeine dauerhaft gebaute Uhr,
in den Handen eines unvorſichtigen Menſchen
wandelbar und ſchadhaft wird: eben ſo wenig
darf man dem Schopfer die Schuld beymeſſen,
wenn die Menſchen, ihren, zur Dauer von

100 und mehr Jahren eingerichteten Korper,
muthwillig, oder aus Unwiſſenheit ſo ruini—

ren, daß er oft nicht zo Jahre dauern kann.

Zum
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Zum Beſchluß!erzahlte der Herr Pfarrer

noch folgende Geſchichte. „Jch wurde,“ ſagte
er, „vor einiger Zeit zu einem unbekannten Of
fizier gerufen, um ihm in gewiſſen Angelegen—

heiten einen Dienſt zu erweiſen. Jch traf
ihn krumm und gebuckt, hager und abgezehrt,
in einem Lehnſtuhle ſitzend an. Die geſchwoll—
nen Fuße' hatte er auf einem Schemel gelegt
und die Arme ruhten auf den Armen des Lehn
ſtuhls. Schneeweiße Haare hiengen gerabe
an dem runzligen Geſichte herunter. Seine
Stimme war hohl und zitternd, und ſein Auge
ſo blode, daß er mich mit Muhe erkennen
konnte. Er reichte mir ſeine Hand, welche
mager, kalt und trocken war. Jch naherte,
mich ihm mit! vieler Ehrfurcht, weil ich einen
vielleicht mehr als 1ooiahrigen, u—nter den
Strapazen des Kriegs ergraueten Soldaten
vor mir zu ſehen glaubte. Allein ich hatte
mich ſehr geirrt. Es war ein aArlahriger
Wolluſtling, der nie zu Felde geweſen war,
und! der den Rock lediglich um der mit ihm
verbundenen Ehre willen trug. Meine Ver—
wunderung vermehrte ſich mit iedem Augen-
blicke und ie mehr ich ihn mit alten Leuten ver—

glich, deſto begieriger ward ich, die Art und

Weiſe,
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Weiſe, durch welche er in dieſen Zuſtand des
hochſten Alters verſetzt worden war, zu erfah—

ren. Er willfahrte meinem Verlangen und
ſagte:. Jch bin von geſunden und frohen El—
tern gebohren, weder zu weichlich noch zu hart

erzogen, und war bis in mein 18tes Jahr, un—
ter der Aufſicht eines vernunftigen und erfahr—
nen Hauslehrers, der bluhendſte Knabe. Jch
ſollte ſtudieren: wahlte mir aber den Solda—

tenſtand, und gieng in eine nicht unberuhmte
Rep enz. Hier gerieth ich in die Hande lie—
derlicher Dirnen. Jch hatte Geld, und es
fehlte mir daher weder an Mitteln, noch an
Gelegenheit, die ſogenannten Freuden des
vornehmen Lebens zu genießen. Die mehre—

ſten Nachte wurden in den Armen einer Buhl.
dirne, oder am Spieltiſche durchwacht, und
bey. Tanzen und Saufgelagen war ich der er—

ſte und der letzte: weil ich es fur eine Ehre—
hielt, alle meine Kameraden ubertreffen zu
konnen. Kurierreiten und Parforceia gden
waren meine Lieblings-Vergnugungen, und ich
kannte in dieſen, ſo wie in allen Vergnugun—

gen, weder Ziel, noch Maaß. Nach und nach
ſchwanden meine Krafte, und ich fiel auf den

unglucklichen Gedanken, ihnen durch hitzige
Mildh. Geſundheitel. LTh. D Ge—
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Getranke wieder aufzuhelfen. Jch trank
Brandewein und ſcharfe Liquore, und als
dieſe nicht ſtark genug mehr waren, Arac, und

endlich hochſt rectificirten Brandewein. Jn
dieſem Zeitpunkt ſtarben meine Eitern plotze
lich, und ihr Vermogen war durch meine Lie—

derlichkeit aufgezehrt. Jch hatte eine Men
ge Glaubiger, die mich aller Orten verfolgten,
und ich war nirgends ſicher vor ihnen. Mei—
ne Lage war ſchrecklich. Kummer, Angſt,
Sorge und Furcht, wechſelten mit heimlichen
Vorwurfen ab, weil mein Gewiſſen erwachte,
und die Einbildungskraft alle meine Verge—
hungen mit den ſcheußlichſten Farben mahlte.
Und wenn auch zuweilen ein Funkgen Hoff—
nung in meiner Seele glimmte: ſo erinnerten
mich der baufallige Korper, und die mannich—
faltigen Schmerzen, die ich empfand, an die

Sunden der Jugend. Jetzt fuhle ich es,
deoß mein Ende nahe iſt, und ſehe es gern,
wenn meine Geſchichte, unter Verſchweigung
meines Nahmens, andern zur Warnung be—
kannt gemacht wird.

Dieſes Selbſtgeſtandniß des Offiziers,
benutzte nun der Hr, Pfarrer dadurch: daß er

mehrere
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mehrere Benſpiele aus ſeiner Gemeinde an—
fuhrte, wie die geſundeſten und ſtarkſten Man—

ner und Weiber, durch eine unordentliche
Lebensart ihr Leben verkurzt hatten. Vor—
zuglich fuhrte er ihnen das traurige Ende des

Gottfried Klaus (ſiehe die 21ſte Num—
mer des erſten Theils des Noth- und Hulfs—
büüchleins) zu Gemuthe. Auch prophezei—

hete er dem luderlichen Hieronymus Wuſt
ſein nahes Ende, wenn er ſeine Lebensart
fortſetzen, und ſich nicht bald andern 'wurde.
Dann aber fragte er: ob ſie es einſahen und
glaubten, daß der Menſch ſein Leben verkurzen,

und alſo vor der Zeit ſterben konne?
Und alle antworteten; Ja! Hierauf gab er
ihnen folgendes Verschen mit auf den Weg:

Die Wolluſt kurzet unſre Tage:
Sie raubt dem Korper Muth und Kraft,

Und Armuth, Krankheit, Noth und Plage

ſind Folgen dieſer Leidenſchaft.

„Sie fuhrt Reu' und Gewiſſensſchmerz
in das ihr hingegebne Herz.



652
Zweyte Vorleſung.

neber die Knochen des menſchlichen Korpers,

und deren Zuſammenfugung durch Knorpel,

Bander und Haute.

Ats nun die Gemeinde zu Mildheim wieder
verſammelt war: ließ der Hr. Pfarrer ver—

ſchiedene einzelne Knochen, und ein ganzes Kno
chengerippe bringen,. Die Knochen legte er
auf einen Tiſch und das Gerippe ſtellte er ne—
ben denſelben hin. Hieluber entſetzten ſich
verſchiedene Manner „vorzuglich aber,die Wei.

ber. Der Hr. Pfarrer, der dieſes ſchon
vorausgeſehen hatte, gab ſich nun alle Mube,
die Furcht vor den todten Knochen von der
lacherlichſten Seite darzuſtellen. Dies hatte,
denn den guten Erfolg, daß die Verſammlung
beherzter wurde, und daß ſogar einige die
Knochen und das Gerippe ohne Furcht und
Scheu betaſteten.

Zuerſt zeigte er die einzelnen auf dem Tiſche

liegenden Knochen herum, um die Zuhorer auß

die Verſchiedenheit der Geſtalten aufmerkſam
zu machen. Hierauf legte er die, welche

5 einan
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einander ahnlich waren, neben einander, und
ſo konnte er denn die verſchiedenen Knochen

eintheilen? in breite oder flache, dicke,
runde, lange und zuſammengeſetzte
Knochen. Auch zeigte er an dieſen Knochen,

Gruben oder Vertiefuntzen, Hölen
und Eindrucke; man bemerkte an einigen

ein Loch oder einen Kanal; an andern eine
Rimne oder Furche, einen Einſchnitt,
eine Erhabenheit, eine Hervorragung,
eine erhabene oderrauhe Linie. An den
langen oder Rohrenknochen, unterſchied er das

Mittelſtuck, den Hals und den Kopf.

Der Schulze Andreas Willig mein—
te: daß dieſe Kenntniß der Geſtalt der Kno

chen, wohl keinen großen Nutzen habe, allein
dies widerlegte ihm der Hr. Pfarrer. Wer

ſieinen Korper kennen lernen will, ſagte er, der
darf die einzelnen Theile deſſelben nicht uber—

gehen. Zwar finde ich es nicht nothwendig,
alle dieſe Knochen einzeln ſo genau durchzu—
gehen, als es bey dem Unterrichte der Wund-
arzte und der Aerzte, geſchieht. Doch weil
alle die erwahnten Verſchiedenheiten der Ge—

ſtalten ihren großen Nutzen haben, und nicht

D 3 ohne



—2

G54)
ohne Abſicht ſind: ſo hielt ich es-fur rathſam,
ſie im allgemeinen zu zeigen, um auch dadurch
fur die Folge verſtandlicher zu werden. Denn—
es paßen dadurch verſthiedene Knochen zu Ge

lenken in einander; an den Erhabenheiten und
rauhen Linien konnen fleiſchigte Theile ſich
leichter befeſtigen; durch die Furchen und Locher

laufen Adern und Nerven; und ſo hat jede
Geſtalt ihren beſondern Nutzen, theils fur den
Knochen ſelbſt, theils fur andere, die ſich mit
ihm vereinigen.

Damit man ſich auch einen richtigen Be—
griff von dem innern Bau der Knochen machen

konnte: zeigte er verſchiedene durchſagte Kno
chen, an denen man es ſehr deutlich ſehen
konnte, daß ſie aus vielen uber und neben
einander liegenden Blattchen zuſammengeſetzt

ſind. An dem feſten Theile der Knochen lagen
dieſe Blattchen weit dichter auf einander als

an den lockeren. An einigen Stellen ſah man
die Blattchen durch und uber einander liegen,
ſo daß dadurch kleine Holen oder Facher ſich

bildeten. Dies nannte er das lockere Gewebe,

oder den ſchwammigen Theil.

Um
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Um den großen Nutzen dieſer inwendigen

Beſchaffenheit der Knochen zu beweiſen, ſagte
er einen friſchen Knochen von einem Schaſe der

Lange nach durch, und zeigte an demſelben, daß

die erwahnten Holen oder Facher in dem
ſchwammigen Theile des Knochens mit einem
ſehr zarten Hautchen uberzogen waren, und
daß in dieſem Hautchen noch viel zartere Blut—

gelſaßchen ſich befinden, und hin und herlaufen;
und zwar in der Abſicht, den Knochen zu er-
nahren, oder zu erhalten, und ihm Stoff zum
Wachsthum zuzufuhren, zualeich aber auch,
das in den Holen oder dem ubrigen Theile des
Knochens befindliche Mark abzuſetzen, weil der.

.Mark, als ein oliges Weſen, darzu dient, die
Knochen feucht, und etwas biegſam zu machen,

weil ſie, wenn ſie ganz trocken waren, ſehr
leicht zerbrochen wurden. Der Hr. Pfarrer

nahm auch eine Partie Mark aus dem mittlern
Theile dieſes Knochens, und zeigte, daß die.
ſes nicht wie geſchmolzenes Fett, in den Kno—
chen hin und her ſchlottere, ſondern daß es in

2 vielen kleinen, unter einander in Verbindung
ſtehenden Blaßchen enthalten war. Auch
ſagte er: daß das Mark durch kleine Aeder
chen in den Knochen abgeſetzt, und von andern

D 4 klei—
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kleinen Aederchen zum Theil auch wieder auf—

genommen, und auf dieſe Art immer erneuert
wurde. Er loßte auch durch ein kleines Meſ—
ſer ein dunnes Hautchen von der außern
Seite des Knochens, zeigte ihnen, in demſel—
ben die zur Ernahrung des Knochens beſtimm—
ten Aederchen, und nannte es das Kino—
chenhautchen.

Nun warf der Hr. Pfarrer einen friſchen
Schafknochen in das Feuer, und ließ ihn ſo!
lange drinnen liegen, bis er vollig durchgluhet

war. Hierdurch wurde nuun alles Mark, der
bindende Leim, und was ſonſt in dem Knochen,

war, ausgebrannt. Aber die Erdtheilchen
behielten noch ihre facheriche Geſtalt, die man

an den durchſagten Knochen geſehen hatte.
Ein Stuck von dieſem gebrannten Knochen
zerrieber zwiſchen den Fingern zu einem feinen
Staube, oder Erde, und bewieß dadurch, daß ei
ne Erde der Grundſtoff der Knochen ſey. So lan
ge, fuhhr er fort, die Knochenfaſern noch aus we
nig Erde aber viel bindenden Leim beſtehen, ſind

die Knochen biegſam und gallertartig; nach und
nach, wenn der bindende Leim ſich vermindert,

die Erde aber ſich vermehrt, werden die Kno—

chen
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knocherung erfolgt langſam, mit der Zunahme

des Wachsthums, und auch nicht an allen
Stellen des Knochens zu gleicher Zeit, ſon—

dern zuerſt an einer Stelle. Von dieſer
Stelle aus, nimmt das Hartwerden nach und
nach zu, bis die Faſern ſich aanz in Knochen—
faſern verwandelt haben. Die Stelle heißt der

Verknocherungspunct. Um dieſes zu
beweiſen, zeiqte er den Schadelknochen eines
wahrend der Geburt geſtorbenen Kindes, an
dem man dieſen etwas erhabenen, ſehr harten

Verknocherungspunct deutlich wahrnabm,
und es ſehen konnte, wie ſich von dieſem Puncte

aus, die Knochenfaſern, wie die Strahlen
eines Sterns, uber den ganzen Knochen ver—
breiteten. Nahe an dieſem Verknocherungs—

puncte war der Knochen am feſteſten.

Auf dieſe Art bemuhete ſich der Hr. Pfar
rer ſeine Lehre von den Knochen etwas ange—
nehm und unterhaltend zu machen, weil er es

nicht ohne Grunde beſurchtete, daß die Zuho—

rer ungeduldig werden, und allen Geſchmack
an ſeinen Vorleſungen verlieren mochten, da
ihm wohl bewußt war, daß die Lehre vonden

D 5. Nno
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Knochen wenig Unterhaltung gewaähret, indem
ſie wegen den vielen- kunſtmaßigen, einmal
angenommene Benennungen der Knochen und

J ihrer großen Menge, mehrere Zeit erfordert,
als er darauf wenden konnte. Darum er—
mahnte er ſeine Zuhorer zur Geduld und zur
Aufmerkſamkeit; zugleich gab er ihnen die
Verſicherung, daß von dieſer Lehre in der
Folge vieles verſtandlicher und deutlicher wer—

den wurde; dann laß er auf der zo7 u. f. Seite
des Noth- und Hulfsbuchlein folgendes vor:

„Man zahlt in allem 249 große und kleine
„Knochen am Menſchen, die Knorpel,
„Fleiſchmuskeln, Sehuen oder Flechſen,

t

„Haute, Adern und Nerven ſind nicht zu

„zahlen: und alles bis aufs kleinſte
„Fleiſchfaſerchen hat ſeine gewiſſe Ver—

„richtung, und ſeinen Nutzen. Die
„Rnochen geben die Feſtigkeit, wie
„das Zimmerholz in einem, Gebaude,
„und ſind durch Knorpel und Haute in

„einander gefugt; daß ſie uberall, wo
„es nothig iſt, biegſame Gelenke haben.“

Hierauf verglich der Hr. Pfarrer dss
Knochengerippe mit einem Holzgeruſte, oder

dem
J
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Zimmerholz in einem Gebaude, in welchem

der eine Balken dem andern zur Stutze, und
zur Befeſtigung dient, und der eine Trager,
die Laſt des andern erleichtert. Der Kopf
ruht auf den Halswirbelbeinen, dieſen dienen
die Wirbelbeine des Ruckens zur Stutze, und
die. ganze Saule des Ruckgrads ruht auf den
Gefaßknochen. Noch fuglicher, ſagte er, laßt ſich

das Knochengerippe mit einer beweglichen Ma—
ſchine vergleichen, an der das eine Gewerbe
durch die Feſtigkeit eines andern Gewerbes in

ſeiner Lage erhalten, und auch in ſeiner Be—

weglichkeit unterſtußt wird. Damit dieſes
geſchehen konnte, müßten die Knochen in ihrer
Geſtalt, Große und Feſtigkeit ſehr verſchieden
ſeyn. Wo viele Beweglichkeit erforderlich
war, da mußten viele und ſehr verſchiedene
Knochen zuſammengeſetzt, und unter einander
verbunden werden. Sollte im Gegentheil ein
Theil nicht ſo ſehr beweglich ſeyn, dann konn—
ten langere Knochen auf eine einfachere, Art
zuſammen gefugt werden. Sollte ein Kno—
chen mehreren Knochen zur Befeſtigung und
zur Stutze dienen, ſo war ihm darzu eine
Feſtigkeit und Starke nothwendig. Durch

dieſe
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dieſe nothwendige Verſchiedenheit der Knochen

entſtand eine Zahl von 249.

Alle die beweglichen, oder Gelenksknochen

ſind ſo geſtaltet, daß einer oder der andere ei—

ne Hole, eine Vertiefung, oder eine Pfanne
hat, in welche der Kopf oder die Erhabenheit
des andern paßt; oder es bilden mehrere Kno—
chen zuſammen eine Hole, um den Kopf ei—
nes andern Knochens aufzunehmen. Damit
ſich nun die Knochen nicht auseinander. ver—
rucken, und alſo eine Verrenkung oder Unbe—

weglichkeit eines Gelenkes entſtehe, ſo befin—

den ſich an dieſen Stellen ſtarke Bander
oder feſte Haute. Sie beſtehen aus dun—
nen oder dicken, aber ſehr dichten und feſten
Faſern, die zwar ſehr feſt neben und auf ein—
ander liegen, aber dennoch die Eigenſchaft be—

ſitzen, ſich nach einer Ausdehnung wieder zu—
ſoammen ziehen zu konnen. Darum liegen

dieſe Faſern meijſtentheils der Lauge nach ne—
beneinander, auch durchkreutzen ſie ſich an
manchen Stellen auf verſchiedene Weiſe. Die

Geſtalt dieſer Bander und Häute iſt ſo
verſchieden, als ihre Starke. und Dicke, weil

ſich dieſe nach den Knochen richtet, welche ſie

zuſam
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zuſammen halten muſſen. Sie ſehen daher
bald einem Dreyeck, bald einem Viereck ahn—
lich; ſie ſind breit oder auch rund, wie Strik—
ke, je nachdem die Knochen, welche ſie an
einander halten ſollen, geſtaltet ſind. Einige
derſelben ſind rund um die Gelenke gezogen,
gleich einem Sack, und halten auf dieſe Wei—
ſe die Knochen feſt zuſammen; man nennt ſie

wegen dieſer Geſtalt Kapſelbander. Die—
ſe Kapſelbander haben zugleich den Nutzen,
daß ſie das Ausfließen einer Fettigkeit, durch
welche die Gelenke ſchlupfrig erhalten werden,

verhindern. Jn allen Gelenken befindet ſich dieſe

Gelenkſchmiere, welche aus oligen, waſ—
ſerigen und ſchleimigen Theilen beſteht. Alle

ſehr beweglichen Gelenke haben ſolche Kapſel.
bander. Vorzuglich deutlich bemerkt man

ſie an den Gelenken der Unterkinnbacke; an
der Verbindung der Rippen mit dem Bruſt

beine, und dem Nackenwirbel; an der Ver—
bindung des Schluſſelbeins mit dem Bruſt
beine und Schulterblatt; an dem Gelenke des
Oberarmknechens; in der Achſel; am Ellen—
bagen Gelenke des Vorderarms mit der Hand—

wurzel; an den Fußzehen; an den Fingerge—
lenken; am Huftgelenke; am Knie; an. der

Ver—
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Verbindung des Unterſchenkels mit dem untern

Fuße u. ſ. w. Die mehreſten von dieſen
Kapſelbkandern haben noch einige Hulfsbander
zu ihrer Verſtarkung, wie z. B. an dem El—
lenbogen, und dem Knie. Auch werden ſie
durch eigene Haute, die von den Sehnen der
Mufkeln abgehen, verſtarkt; wie an der Ach—

ſel und der Hufte. Selbſt in der Hohle oder
der Pfanne ejines Knochens, in wrlche der
Kopf eines andern Knochens paßt, um ein,
Gelenke zu bilden, befinden ſich 'noch beſonde—

re Bander, welche wie Str icke ausſehen.
Loßt man das Kapſelband an dieſen Gelenken
rund herum los: ſo falln die Knochen doch

nicht auseinander, weil das runde Band, von

dem Kopfe des einen Knochens, bis in die
Pfanne oder Hohle des andern Knochens hin
ein geht, und auf dieſe Art dieſe zwey Knochen
zuſammen halt. Es giebt auch noch eine an
dere Befeſtigungsart der Gelenke, nemlich

durch eine Art Knorpel, welcher aus mehrern
ausdehnbaren Faſern beſtehet, und alſo die
Eigenſchaft beſitzt, ſich wieder zuſammen zu—
ziehen. Dieſer Knorpel heißt der Zwiſchen—

knorpel. Er kann einen betrachtlichen Druck
erleiden, ohne die erwahnte Eigenſchaft zu

ver
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verliehren. Dergleichen Knorpel findet man
zwiſchen allen Wirhelbeinen; er wird oegen
die Mitte des dicken, Theils der Wubelkno—
chen weicher, und erhalt auf dieſe Art die be—

merkte Ausdehnbarkeit, und zuſammengzichende

Kraft. Ueber dieſen Zwiſchenknorpel ſind an
der vordern und hintern Flache des Wirbel—
beins, der Lange nach feſte, Bander gezogen.
Durch dieſe Zuſammenſetzung der Wirbelkno—
chen erhalt das Ruckgrad Biegſamkeit, und
zugleich auch eine große Feſtigkeit, ohne wel—

che Eigenſchaſten der Menſch weder aufrecht
gehen, ſchwere Laſten tragen, noch ſich deh

nen, bucken und etwas aufheben konute. Man

ſieht es leicht ein, daß dieſe Zwiſchenknorpel
beym Geradegehen und Sitzen, durch die
Laſt der obern Theile des Korpers ſehr gedruckt,

und dadurch dichter zuſammengepreßt werden,
und daß, wenn dieſer Druck nachlaßt, dieſe
Zwiſchenknorpel ſich wieder ·ausdehnen. Ganz

naturlich geht es alſo zu, daß die Menſchen
des Abends kleiner ſind, als am ſolgenden
Morgen beym Aufſtehen. Zur Befeſtigung
der Gelenke muſſen auch noch andere Bander
dienen, nemlich die ſehnigen Schei—
den, welche die Muſteln umgeben. Auch leiſten

dr.
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die Bander, welche die Sehnen von verſchie—
denen Muſkeln in ihrer Lage erhalten, zu die—

ſem Ende viele Dienſte, ſo wie uberhaupt,
wie ich ſchon anſanglich ſagte, ein Theil zur

Befeſtigung und Beweglichkeit des andern be—

hulflich iſt. Der Wundarzt muß ſie genau
kennen, um bei Verrenkungen, Bruchen und
andern Verletzungen hierauf Bedacht nehmen
zu konnen. Fur uns iſt dieſe genaue Kennt—
niß entbehrlich.

Um zu verhuten, daß nicht ein Knochen—
ende im Gelenke ſich an dem andern Knochen—

ende reibe, und dieſes drucke, befinden ſich in

manchen Gelenken, platte Knorpelſchei—

ben, welche durch die Kapſelbander in ihrer
Lage erhalten werden, indem ſie an der innern
Seite deſſelben befeſtiget ſind. Dieß iſt der
Fall in dem Gelenke der Unterkinnlade, der

Handwurzel, im Kniegelenke u. ſ. w. Die
oben erwahnte Gelenkſchmiere thut hier auch

ihre Dienſte.

Die verſchiedene Geſtalt der einzelnen
Knochen, und die verſchiedene Art der Vereini—

gung derſelben zu Gelenken iſt Urſache, daß

einige Glieder mehr, andere weniger beweg.
lich
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lich ſind, und daß ſelbſt entfernte, oder auch
nahe Gelenke zu dieſer Beweglichkeit das ihri—
ge beytragen konnen. So laſſen ſich mit der

Hand ſehr verſchiedene Bewegungen machen,
ſobald man die Beweglichkeit des Oberarm—
und Unterarmgelenkes zu Hulfe ninmt. Die
Finger hingegen kann man nicht nach ſo ver—

ſchiedenen Richtungen biegen. Man ſieht
alſo hieraus: daß die Verſchiedenheit, und die
Menge der Knochen große Vorcheile gewahret.

Zwar dienen nicht alle Knochen zur Beweg—
üchkeit des Korpers; mehrere derſelben bilden
durch genauere Vereiniqung feſte dauerhafte
Holen, wie an dem Kopfe. Dieſen allein
kann man in 61 Knochen zerlegen. Wir wol—
len ihn naher kennen lernen, und ich muß hier

erinnern, daß die mehreſten Knochen ihre
Nahmen von der Aehnlichkeit, die ſie mit an—
dern Dingen haben erhielten

Das Stirnbein iſt ein ausgewolbter
Knochen; er geht von dem obern Rande der

Augen-
Der Hr. Pfarrer hatte alle Knochen des
Kopfs einzeln, und zeigte ihnen dieſe ſowohl
fur ſich, als in Verbindung an einem unzer

theilten Kopft.
Mildh. Geſunbheitel. J. Th. E



J GssJ Augenhkolen bis zum Scheitel hinaus. Hinten

am Kopfe bildet das Hinterhauptbein
ebenfalls eine Wolbung, und hat unten ein
großes Loch, welches zum Durchgang des
Ruckenmarks, und nicht, wie main gewohn—
lich glaubt, zum Durchgang der Speiſen be—

ſtimmt iſt. Die Wolbung zur Seite machen
die Scheitelbeine, w'elſhe die obere Ge—
gend und die Seitentheile des Hirnſchadels
einnehmen. Dieſe Knochen haben da, wo ſie
ſich einander nahern, und vereinigen, am Rande
lauter ſageformige, oder zahnformige Einſchnit—

te und Zacken, die genau in einander paſſen,
gerade als wenn man die Zahne von zwey
gleichen Sagen in einander paßt. Dieſe Ver
einigung ſieht einer Nat h ſehr ahulich, wes—

16
halb ſie auch dieſen Nahmen erhielt. Bey den

J neugebohrnen Kindern ſind die Scheitelknochen
tt durch dieſe Nathe noch nicht feſt vereinigt; ſie
14

J ſo daß dadurch der Kopf kleiner. und ſpitziger

ſchieben ſich dieſerhalb bey dem Durthgang des
Kopfs durch die Geburtstheile ubereinander,

J wird. Erſt in der Folge verwachſen ſie unter—
J einander. Bey kleinen Kindern fuhlt man
J

cj J telknochen noch nicht uberall zuſammen ſtoßen;auch einige Stellen am Kopfe, wo die Schei-

J man
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man nennt dieſe Stellen, die Fontanel—
len. Soilcher Stellen giebt es eigentlich 6
am Keoepfe: aber vorzuglich bemerkt man
die eine oben am Scheitel, weil dieſe die
großte iſt.

Jn der mittlern Gegend, oder dem Bo—
den des Schadels befindet ſich ein Knochen,

dem man den Namen Keilbein gegeben hat,

weil er wie ein Keil zwiſchen allen Knochen
des Kopfs eingeſchoben iſt. Zwiſchen den
Augenholen iſt auch ein Knochen eingeſchoben;

dieſer hat ein flachliegendes Blatt, welches
wie ein Sieb durchlochert iſt, und oben die
Naſe verſchließt; er heißt das Siebbein.

Von dieſem durchlocherten Blatte geht ein
andres Knochenblatt ſenkrecht herunter, bis in

die Mitte der Naſe, wo es ſich mit einem an
dern Knochen, der wegen ſeiner Geſtalt das
Pflugſch aarbein genannt wird, verbindet
und auf dieſe Art die Scheidewand der Naſe
bildet, wodurch die beiden Naſenholen ent—

ſtehen. Auf beyden Seiten dieſer Scheide—
wand befindet ſich oben, zwiſchen den Augen—
holen, noch ein Knochenſtuck, welches einem

Schwamme ſehr ahnlich ſieht, und eine Menge

E 2 kleiner
J— J
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kleiner Holen und Zellen hat. Die Seiten
wand der Augenhole nach der Naſe zu, bildet
ein kleiner, wie der Nagel eines Fingers ge—

ſtalteter und außerſt feiner Knochen. An dem
vordern Rande dieſes Knochens iſt eine Rinne,
welche den Anfang des Thranenkanals bildet,

der!!ſich aus dem Auge in die Naſe erſtreckt,
weshalb man ihm den Nahmen Thranen—
bein gegeben hat.

Die Naſe wird obn von zwey kleinen
ſchmalen Knochen gebildet, die ſich mit dem
untern Rande des Stirnbeins, zwiſchen der
Augenhole verbinden, und auf dem. Rucken
der Naſe zuſammenſtoßen. An dieſen ſetzt
ſich unten ein Knorpel, der die beyden knor—

peligen Seitenwande der Naſe bildet. Dies
ſind die beyden Naſenbeine, an welche ſich

auf beyden Seiten noch ein kleiner, ſchmaler
Fortſatz der obern Kinnlade anſetzt. Die

Schlafbeine befinden ſich zu beyden Seiten des
Kopfs, und beſtehen eigentlich aus drey Theilen,
dem Schuppentheitl, welcher die obere Ge.
gend deſſelben ausmacht J dem Zitzentheil,

welcher die hintere Gegend einnimmt, und dem

Felſentheil, der wegen ſeiner Harte dieſen

Nah



(69)Nahmen erhielt. Dieſer letzte Theil hat die u
J

J

Geſtalt einer dreyſeitigen Pyramide; er er— J

ſtreckt ſich in Boden des Schadels von außen
nach innen, und von hinten nach vorne, und
faßt die Werkzeuge des Gehors in ſich. An
der Grundflache dieſes Knochens ſieht man eine

trichterformige weite Hole, die ſchrag vor— m
warts in den Knochen geht, und der außere

11Gehorgang genannt wird. Der Rand am
Eingange dieſer Hole iſt ſcharf, und beſteht

bey Kindern aus einem durchbrochenen Knor
chenringe, in welchem das Trommelfell

nausgeſpannt iſt, der aber in der Folge mit dem

ſ

Knochen verwachſt. Jm Boden des Schadels
finfieht man an dem Felſenbeine, eine nach innen J

und vorn gerichtete ſchrag liegende weite Hole, an
durch welche der Gehornerve geht; ſie heißt

der innere Gehoörgang. Die rundliche

4

Hole, welche unter dem Trommelfell iſt, nennt jr
man die Trom melhole, und in dieſer befinden

ſich die Gehoörknochelchen, nemlich der Ham— /In
mer, der Ambos und der Steigbugel

daa(welche wegen der Aehnlichkeit, die ſie mit 2
J

dieſen Dingen haben, ſo genannt ſind.)
Das Ober- Kinnladenbein iſt ein 43

J

gebogener Knochen, welcher aus der Mitte J“

E3 von
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von beyden Seiten in die Hohe geht, um die
Seitentheile der Naſe bilden zu helfen; in dem
untern Theile befinden ſich die Zahnholen, und

in ber Mundhole bildet ein Theil dieſes Kno—
chens den vordern Theil der Gaumdecke, und

den Boden der Naſe. Durtch die verſchiede—
nen in denſelben befindlichen Locher gehen Ner—

ven und Adern. Die Unterkinnlade iſt
einem Hufeiſen ſehr ahnlich; die an beyden
Seiten harvorragenden Kopfe dienen zur Be
feſtigung deſſelben, weil ſie ein Gelenk bilden,
um die Kinnlade herauf, und herunter, und
etwas nach beyden Seiten bewegen zu konnen.

Jn dieſen Kinnladen ſtecken die Zahne und
zwar gewohnlich in jeder 16, nemlich 4Schnein

dezahne, 2 Spitz- oder Eckzahne und 10
Backenzahne. An jedem Zahne hat man
viererley zu unterſcheiden, iſtens die Krone,
das iſt der hervorragende, freyſtehende, mit co

nem harten glanzenden Email, oder Schmalz
uberzogene Theil. Die Stelle, wo ſie etwas
ſchmaler werden, nennt man 2tens den Hals;
das Zahnfleiſch bedeckt dieſen Theil. Der Theil

zwiſchen dieſen und dem unterſten Theile, heißt

ztens der Korper, und der untere 4tens die
Wurzel, welche mehr hornartig als knochern

V iſt.
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iſt. Die Kronen der in der Mitte ſtehenden
Schneidezahne ſind wie ein Meißel geſtaltet,
breit und ſcharf an ihren Spitzen. Die Eck—
zahnne haben ſtumpfgeſpitzte, ſtarke und feſte

Kronen, gewohnlich einfache Abſatze, und ſtarke

Wurzeln. Die Backenzahne ſind ſich nicht
immer gleich; gewohnlich haben ihre Kronen

ſo viele Erhabeuheiten, als der Zahn Wurzeln
hat. Die Wurzel der Backenzahne iſt ge—
wohnlich in zwey Spitzen getheilt, an den hin
tern, ſieht man gewohnlich drey oder vier
Spitzen. Dieſe Wurzeln laufen immer etwas

aus einander geſperrt, und ſund oft betrachtlich
gekrummt, wodurch ſie ſich in ihrer tage feſt

erhalten. Jn jeber Zahnwurzel befindet ſich
ein Loch, durch welches ein kleiner Nerve, und
ein Blutgefaß geht. Jeder Zahn ſteckt in
einer Hole, weshalb die Kinnladen an ihrer
außern Flache Erhabenheiten und Vertiefun
gen haben.

Die Jochbeine oder Warnrgenbeine
nehmen die obere Gegend der Backen ein. Die
Gaumenbeine bilden den hintern Theil des
Gaumens, und die hintere Seite der Naſe,
und reichen bis zu den, Augenholen herauf.

E 4 Die
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Die untern Muſchelknochen nehmen die
untere Seitenwand der Naſe ein.

Der Ruckgrad beſteht aus 24 ubereinan.
der aufgethurmten Knochen, welche man die

Wirbelbeine nennt; ſie nehmen unten auf
dem Kreutzbeine, oder Heiligenbeine,
oinem aus funf zuſammengewachſenen Wir—
belbeinen beſtehenden keilformigen Knochen,
ihren Anfang, und auf dem oberſten ruht un
mittelbar der Kopf. Man theilt die Wirbel.
beine in 7 Hals-12. Rucken- und 5 Lenden
Wirbelbeine. Sie ſind ſich im Ganzen ge—
nommen ſehr ahnlich. Jn ihrer Mitte befin-
det ſich ein rundliches Loch, durch welches das

Ruckenmark gehet. Die ganze Saule des
Ruckgrads iſt oben dunne und ſchmaler, un—

ten dicke und breiter; an dem Halſe iſt ſie
nach vorne und in der Bruſt nach hinten zu
ausgewolbt. Unten an dem ſo eben erwahn.

ten Kreutzbeine, welches der Ruckgrads
Saule zur Stutze dient, iſt noch ein kleines
Knochelchen beſfeſtiget, welches der Kukuks—
knochen genannt wird. Das Heiligebein
ſelbſt iſt gleichſam in zwey breite eigends ge.
bildete Knochen eingekeilt, welchem man den

Nah«
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Nahmen die ungenannten Knochen ge—
geben hat, die aber eigentlich aus dem Huft—

Eitz- und Schoosbein beſtehen. Jn Kin—
dern ſind dieſe 3 Knochen durch Knorpel ver—
rinigt, ſo daß man dieſe Vereinigung ſicher
und leicht trennen kann; bey Erwachſenen aber

verwandelt ſich dieſer Knorpel in Knochen, ſo

daß nun die drey erwahnten Knochen einen
einzigen ausmachen. Vorne ſind ſie durch
einen Knorpel zuſammengefugt, und hinten
auf eben dieſe Art mit dem zwiſchen ihnen ein—
geſchobenen Kreutzbeine vereinigt, ſo daß dieſe

Knochen ein Ganzes ausmachen, welches man

das Becken, wegen ſeiner Aehnlichkeit mit
einem Becken, nennt. Unten an den beyden

Seiten des Beckens iſt eine runde Ausholung,
oder die Pfanne, in welche der, Kopf des

Schenkelknochens paßt. Der Schenkel—
knochen iſt der langſto und dickſte unter allen
Rohrenknochen. An dem obern Theile, oder
dem Kopfe bemerkt man eine tiefe Grube, in

welcher ſich das runde Band, welches den
Kopf des Knochens in der Pfanne befeſtiget,
befindet. Die Stelle des Knochens unter dem
Kopfe nennt man den Hals; bey Mannsper—

ſonen geht er in einem ſpitzigern Winkel ab,

Es als
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als bey Weibsperſonen. Darum ſtehen die
Schenkel bey dem weiblichen Geſchlechte oben

breiter auseinander, als bey dem mannlichen,

welches bey der Geburtsarbeit einen großen
Mutzen leiſtet. Das untere Ende des Kno—
chens iſt breit und dick, und hat an jeder Sei—
te einen großen Kopf, durch welchen er ſich
mit' der Schienbeinrohre verbindet. Zwiſchen
dieſem Kopfe liegt die Knieſcheibe, wie in einer
Hole; es iſt ein kleiner, platter, und etwas
ſchwammiger Knochen, der faſt wie ein Herz,
oder wie eine platte Roßkaſtanie geſtaltet iſt.

Die Schienbeinrohre hat oben zwey fla—
che Pfannen, oder Ausholungen, durch wel—
che ſie ſich mit dem Schenkelknochen vereinigt.

Es iſt ein ſtarker Knochen, der eine faſt drey—
eckigte Geſtalt, vorn eine ſcharfe, und zu bey—
den Seiten eine etwas ſtumpſere Ecke hat.
Rach unten zu wird er ſchwacher und runder;

das untere Ende iſt ausgeholt, um ſich mit
dem Sprungbeine zu einem Gelenke vereinigen
zu konnen; und an der innern Seite hat er ei—
ne Erhabenheit, welche den innern Knochel
bildet. An der außern Seite der Schienbein—

rohre, befindet ſich das Wadenbein, wel—
ches durch das obere Ende mit der Schien—

bein
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beinrohre unter dem Kniegelenke, unten aber
mit dem Sprungknochen verbunden iſt, und
den außeren Knochel biidet. Das Sprung—
bein iſt einer von den ſieben Knochen, wel—

ſche die Fußwurzel ausmachen, die ubrigen
heißen das Ferſenbein, welches an dem
untern und hintern Theile des Fußes liegt;
das Kahnbein; das Wurfelbein, und
die drey Keilbeine. Durch die genaue Ver—

einigung dieſer ſieben Knochen iſt es moglich,
daß die ganze taſt des Korpers auf dem Fuße

ruhen kanu. Darum verbindet ſich das
Sprungbein mit der Schienbeinrohre, dem
Wabenbein, dem Ferſen« und dem Kahnbein.
Das Ferſenbein, welches die untere Gegend
der Fußwurzel  einnimmt', und beym Stehen
die Laſt des Korpers vorzuglich unterſtutzt, iſt
mit dem Sprung« und Wurfelbeine verbunden.
Das Kahnbein vereinigt ſich mit dem Sprung
beine, dem Wurfelbeine, und den drey Keil—
beinen;. das Wurfelbein.mit den Ferſen- und
Kahnbein, dem dritten Keilbein und dem
Mittelfußknochen der bierten und funften Zehe;

und ſo ſtehen die Keilbeine alle in verſchiede
nen Verbindungen unter ſich, und mit andern

Knochelchen des Fußes. Der Mittelfuß
iſt



76
beſteht aus 5z Knochen, die ihren Nahmen von
den Zehen, zu welchen ſie gehen, bekommen.
Sie ſind unter ſich ſelbſt, und mit dem Kno—
chen der Fußwurzel, und den Zehenknochen, die
an ſie ſtoßen, vereinigt. Die Zehen haben
ſo viel Knochen als Gelenke, mithin die gro—
ße Zehe zwey, und die ubrigen dren. Das
oberſte Ende des erſten Knochens hat eine ein—
fache, platte, uberknorpelte Ausholung, um
ſich mit dem Kopfe des Mittelknochens, der
auf ihn paßt, zu vereinigen; die ubrigen Kno—

chen ſind an ihrem Ende rollenformig ausge—
hoölt, um den rollenformigen Kopf des erſten
und zweyten Gliedes aufzunehnien. Da, wo

ſich der erſte Knochen der Zehe mit dem Kno
chen des Mittelfußes vereinigt, ſieht man in
ben Gelenken ein paar kleine rundliche Kno
chelchen, die wie kleine platte Erbſen ausſe—
hen, und die Seſambeine genannt werden.

Zu den Knochen, welche die Bruſtho—
te bilden, gehoren das Bruſtbein, und die

Rippen. Das Bruſtbein iſt ein flacher ſehr
ſchwammiger Knochen, der einem Dolche
ahnlich ſieht, weshalb man den oberſten, dick—

ſten und breiteſten Theil deßelben den Griff,
den
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den mittlern die Klinge, oder den Korper, Iui

und den untern Theil die Spitze nennt. Die
Rippen ſind lange, bogenformig gebogene,
ſehr ſprode Knochen; an jeder Seite liegen ih—
rer zwolfe, bey dem mannlichen Geſchlecht

nicht weniger als bey dem weiblichen. Es iſt
alſo lacherlich, wenn man behauptet; daß dem

mannlichen Geſchlecht eine Rippe fehle, weil
der Schopfer aus einer Rippe Adams die
Eva geſchaffen habe. Alle ſind hinten an
dem Wirbelbeine durch Knorpel befeſtiget, aber

nicht alle vorne an dem Bruſtbeine An dem
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beine, ſondern unter ſich ſelbſt und an den
Bauchmufkeln verbinden.

Das Schluſſelbein iſt ein rohrenfor-
miger uber der erſten Rippe auf jeder Seite
zwiſchen der Schulterhole, und dem Griffe des
Bruſtbeins liegender Knochen; er hat einige
Aehnlichkeit mit einem Schluſſel. Beym
mannlichen Geſchlacht iſt er mehr gekrunimt,

als bey dem weiblichen. Das vorderſte Ende
hangt ſich in einer, in dem Griffe des Bruſt
beins befindlichen Gelenkhole an; das hinterſte
Endevereinigt ſich mit dem Schulterblatt.
Das Schulterblatt iſt ein ftacher Knochen,
welcher an einem Ende dicker und kolbigter
wird, und einem Dreheck ahnlich ſieht. Es

liegt hinten, und erſtreckt ſich von der Gegend
der erſten und zweyten Rippe bis zur achten,
und zwar ſo, daß der breite Theil deſſelben gen
gen den Ruckgrad hin, der kolbigte und ſtum—

pfe oben gegen das Schluſſelbein zu gekehrt iſt,
und den Kopf des Oberarmsknochens in eine Ge

lenkhole aufnimmt.  Der Oberarmskno—
chei oder das Achlelbein iſt ein gerader rohren
formiger Knochen, deſſen oberſter Theil einen

Kopf hat, welcher, wie eben erwahnt iſt, in
die
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die Gelenkhole des Schulterblatts aufgenom—

men wird, deſſen unterer Theil aber etwas
breit iſt. Jn der vordern Flache findet man
vier Erhabenheiten. Um die eine, die Roile
genannt, bewegt ſich. der große halbmondfor—

mige Ausſchnitt der Ellenbogenrohre; die an—
dere paßt in die Gelenkflache des Kopfs der
Speiche; die andern heißen der innere, und
der außere Gelenkhugel. Zugleich bilden ſich
hierdurch 2 Vertiefungen, deren eine die, El.

lenbogenrohre, die andere die Speiche auf—
nimmt. An der hintern Seite bemerkt man
noch eine tiefe Grube, in welche beym Aus—

ſtrecken des Vorderarms der Hocker der Ellen.
bogenrohre zu liegen kommt. Die Ellen—
bogenrohre hat oben zwey Fortfatze, wo—
von der hintere der großte iſt, und wodurch er
ſich mit dem Oberarmknochen verbindet; das
untere Ende bildet einen kleinen Kopf, weichet

in die Ausholung des untern Endes der Spei
che paßt. Die Speiche nimmt den vordern
Theil des Arms ein, und iſt ein wenig vor
warts gekrümmt. Oben hat ſie einen run—
den etwas eingedruckten Kopf, in welchen
die Erhabenheit des Oberarmknochens paßt;
das untere Ende hat eine betrachtliche Ausho

lung,
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lung, welche durch eine erhabene Linie in zwey
ungleiche Halften getheilt iſt, deren vordere
das kahnformige, der hintere aber das halb—
mondformige Bein der Handwurzel aufnimmt.

An der Seite iſt noch eine Vertiefung, in wel—
che der Kopf der Ellenbogenrohre paßt.

Die Handwurzel beſteht aus acht klei—
nen Knochen, welche in zwey Reihen liegen.
Jn der erſten liegen das kahnformige,
halbmondformige und dreyeckigte
Bein, etwas hoher herauf das Erbſen—
bein; in der zweyten Reihe liegen das klei—
ne und große vielwankliche Bein, das
große Bein und das Hakenbein. Die
Vereinigung dieſer Knochen hat mit der be
ſchriebenen Vereinigung der Fußwurzel große

Aehnlichkeit; ſie ſind unter ſich, und mit den
beyden Knochen des Unterarms, nemlich der
Ellenbogenrohre, und der Speiche verbunden.

Die Mittelhand iſt aus funf Knochen zu—
ſammengeſetzt. Der, welcher zum Daumen ge—

hort, iſt der kurzeſte und dickſte, die ubrigen
nehmen an Lange und Dicke ab, ſo wie ſie der

Reihe nach auf einander folgen. An der Ver-
bindung des Mittelhandknochens mit den Dau

men,
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men, ſieht man in dem erſten Gliede ein paar
rundliche, wie platte Erbſen geſtaltete Knochel—
chen. Bisweilen findet man ſie auch an den
andern Fingern. Sie verbinden ſich mit den
oben benannten acht Knochen der Handwurzel
und unter ſich. ſelbſt. Die Finger haben alle,
den Daumen ausgenommen, 3 Knochen, die
ſich unter ſich, und mit den Knochen der Mittele

hand vereinigen.

Nun meochte der Hr. Pfarrer wohi vor—
ausgeſehen haben: daß dieſe kurzgefaßte Be—

ſchreibung der Knochen des menſchlichen Kor—

pers, nicht allen Zuhorern gefallen wurde;
darum erinnerte er ſie an das bekannte Spruch

worit: „Aller Anfang iſt ſchwer; das
Mittel aber leicht, und das Ende
luſtig.“ Auch ſetzte er die Verſicherung
hin:.u: daß die folgenden Vorleſungen viel
unterhaltender wurden. Dieſe Verſicherung
leiſtete die gewunſchte Wirkung, und die Ver—

ſammlung gieng vergnugt auseinander.

I

Wildh. Geſundheitet. i.cth. FJ Drit
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Dritte Vorleſung.

Ueber die Muskeln des menſchlichen Korpers.

 “OVo nun ſchon der Hr. Pfarrer Starke ſich
alle Muhe gegeben hatte, die ſchwere und
langweilige Lehre von den Knochen des menſch
lichen Korpers, ſo leicht und ſo unterhaltend
als moglich zu machen: ſo fanden ſich doch
einige in der Gemeinde, welche darauf aus—

giengen, die Vorleſungen des Herrn Pfarrers
zu tadeln und deſſen Verſicherung: daß die fol
genden Vorleſungen weit unterhaltender aus—
fallen wurden, verdachtig zu machen. Der

liederliche Hieronymus Wuſt, und der
meyneidige Jacob Eule waren hiervon die
Radelsfuhrer; denn der erſte liebte blos den

Umgang mit liederlichen Weibsperſonen, und
den andern peinigte das boſe Gewiſſen ſo ſehr,
daß ihm alles gleichgultig war. Als nun an

einem Abende die ſammtlichen Manner in der
Schenke ſich verſammlet hätten, um ſich uber
eine Gemeindeangelegenheit zu berathſchlagen:.
fingen auch die erwahnten Hieronymus
Wuſt, und Jacob Eule an, die Gemein

de
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dee gegen den Hn. Pfarrer aufzuhetzen. Dies

verdroß den ehrlichen Schmidt Freuden—
reich nicht wenig; darum nahm er ſich des
Hna. Pfarrers an, und ſagte: Wir haben ſo
viele Beweiſe von dem Edelmuth und der Red—

lichkeit unſers Hu. Pfarrers, daß es eine wah
re Sunde ware, wenn wir jetzt erſt anfingen,

»iihn zu tadeln, und mißtrauiſch gegen ihn zu
werden. Hat er es doch mehrmal geſagt, daß

die Lehre von den Knochen etwas trocken und

langweilig ware; allein mir kommt es gerade

ſo vor, als wenn ich das Holzgeruſte eines
Hauſes ſehe. Dies gefallt wohl nur dem Ken—
ner; aber ein ausgebautes ſchones Haus, ge
fallt wohl Jebermann. So wirbds auch mit
der Knochenlehre gehen. Haben wir erſt die
ubrigen Theile des Korpers kennen gelernt:

denn wird er uns gewiß ſehr gefallen, und es
uns nie gereuen, daß wir das Geruſte deſſel—
ben kennen lernten. Wahtend daß er noch ſo

ſprach, traten zwey wohlgekleidete Manner hetr
ein, und grußten die verſammelten Bauern
ſehr freundlich. Sie verlandten auch von den.
Wirth ein Nachtlager, und auf ein paar Tage
ein bequemes Unterkommen. Dies verſprach

ihnen der Wirth. Jedermann war begierig E

862 den
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die Nahmen, und den Stand dieſer Herren zu
erfahren, und doch getraute ſich keiner darnach
zu fragen. Allein es wahrte nicht lange, als
einer von den Herren mitten in die Stube trat,

und die Verſammlung alſo anrebete.

„Es iſt mir ſehr lieb, daß ich die ehrſa—
men Bewohner dieſes Dorfs hier bey;ammen
antreffe, weil ich dadurch Gelegenheit habe,
ihnen die große Wohlthat bekannt zu machen,

welche Gott der leidenden Menſchheit durch
mich hat zuwachſen laſſen. Jch bin der, von
Jhro romiſch- kaiſerlich- apoſtoliſchen Maje—

ſtat, und von vielen hochſten und hohen Poten—

taten und Herrſchaften conzeßionirnte, auf
vielen Unlverſitaten examinirte und approbir—

te Okuliſt, Operateur und Doktor. Mein
Name iſt in der halben Welt bekannt, Jch
bin der beruhmte Meher, von Gott auser—
ſehen, und zu dem allerbeſchwerlithſten Amte
beſtimmt, nemilich immer umher jzu reiſen,

von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, um.
den preßhaften Kranken, welche die Doktors

nicht kuriren konnen, die Geſundheit wieder
zu ſchenken, und das Leben zu friſten. Jedes

Land muß ſich glucklich ſchaßen, ſobald ich ſeine

Gren—
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Grenzen betrete. Denn ich kenne alle Krank—
heiten, ſie mogen heißen, wie ſie wollen, und

es iſt mir einerley: ob ſie eine kurze Zeit, oder
ob ſie lange gedauert haben. Je ſchlimmer
und gefahrlicher ſie ſind, deſto lieber iſt es mir.
Nichts kann der Kraft meinet Wundereſſenz
wiederſtehen, und durch meine Eſſenzia mira—

culoſa kannn ich die Todten wieder eirwecken.
Blinde, Stumme und Taube werden ohne
viele Umſtande dadurch kurirt. Die Schwind
ſucht und die Auszehrüng, die Epilepſie und

die fallende Sucht, die Soasmus und die
Krampfe, die Gicht und das Podagra, die
Wind- und Waſſerſucht, die Kratze und den
Ausſchlag, den boſen Grind und den Anſprung

heile ich in einigen Tagen aus dem Fundamen
te, und alle Miteßer und Wurmer werden

ſogleich getodtet und vertrieben. Jth ſchneide

Geſchwulſte und Bruche, den Stein und die
Ueberbeine. Die Krummen und Lahmen
mache ich ſo flink, als ob ſie niemals lahm ge—

weſen waren, und heile alle Wunden, und alle
Geſchwure binnen ein paar Tagen. Alles
durch meine Arkana, die ich bey mir habe.
Darum lege ich es jedem unter Euch an ſein

Gewiſſen, ſich von mir kuriren zu laſſen, und

Fz3z  die
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die Gnade Gottes nicht zu verſchmahen, ſon

dern ſie zu benutzen, weil ich hier bin.“

Durch dieſe Anrede hatte der Operateur
Meyer die Herzen der Bauern großtentheits

gewonnen. Allein der Schmidt Freuden—
re ich ſchuttelte den Kopf, ſtand auf und ſagte;
Meln hochgeehrteſter Herr! Jch kann es nicht
entſcheiden, ob Sie auch im Stande ſind, al
les zu halten, was ſie ſo eben verſprochen ha—
ben. Allein ſo viel kann ich doch beurtheilen,

daß Sie nicht im Stande ſeyn werden, alle
krumme Glieder wieder gerade zu machen.
Dies iſt mit Jhrer Erlaubniß eine große Prah

lerey, die einem Manne, der ſich ruhmt von
Gott auserſehen zu ſeyn, gar icht anſteht.
Wie, ſchrie der andere Herr, ihr wagt es,
die Kunſt und die Arzneyen meines Herrn und

Meiſters verdachtig zu machen? Dies ſoll
euch ubel bekommen. Dann zog er ein großes
Patent aus der Taſche, zeigte aus demſelben
verſchiedene, auf Pergament mit großen Buch
ſtaben geſchriebene, und mit großen Siegeln
beſiegelte Privilegien, die er von hohen Pa-
tienten wollte bekommen haben, und ſagte
dabey: Wer ſich unterſteht, die Kunſt meines

Herrn
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Herrn und Meiſters anzutaſten, der bekommt

es mit den hohen Patienten zu thun, welche
dieſe Privilegia ausgefertigt haben. Auch
warf er eine Menge Atteſtate, die ihm die
glucklich kurirten Furſten „Grafen, Edelleute

Nund Herren ausgeſtellt hatten auf den Tiſch, und
ſchimpfte babey ſchrecklich auf den Schmidt.

Hieruber erſchracken die Bauern ſehr,
und redeten dem Schmidt zu, daß er ſich nicht
muthwillig ins Ungluck ſturzen mochte. Doch
dieſer blieb ganz gelafſen, indem er ſagte:
das Papier iſt geduldig, und laßt alles mit

ſich machen. Das Werk muß ſeinen Mei—
ſter loben, und ehe ich ein Zeichen von der

Kunſt dieſer Herren ſehe, glaube ich ihnen
kein Wort. Als ſich nun der Herr Orera—
teur erbot, ſogleich einen Beweiß ſeiner Kunſt
abzulegen: ließ der Schmidt den lahmen To—
bias hereintreten, entbloßte deſſen ſtelfes Knie
und ſagte: Wenn ſie krumme Glieder wieder

gelenkig machen wollen: ſo muſſen ſie auch
wiſſen, wie ein geſundes Kniegelenke beſchaf
fen iſt, und warum, und wodurch dieſes Knie

nicht gebogen werden kann. Dieſe Frage hat
te der Hr. Operateur nicht erwartet; allein er

S 4 ſuchte
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„ſuchte ſich aus ſeiner Verlegenheit dadurch zu

helfen, daß er ſagte: Der Knochen, der in dem
Schenkel ſitzt, hat eine Kerbe, oder einen Ein

ſchnitt, und in dieſen paßt das Schienbein.
Mun erhob ſich ein allgemeines Gelachter; al—

lein der Sdhmidt bat, daß man ſick ruhig
verhalten moche, und fragte weiter: auf wel—
che Art die Knochen, unter ſich zu einem Ge—
lenke verbunden waren, daß man das Knie
beugen konnte. Durch ein zartes Knochel—
chen, erwiederte der Operateur, welches durch

die Locher dieſer Knochen geſteckt iſt, gerade

wie an dem Gewerbe meiner Tabaksdoſe.
Verwachſt nun das Knochelchen mit dem an—

dDern großen Knochen: ſo wird das Knie ſteif,
und es kann nicht anders, als durch meine
Wundereſſenz wieder losgemacht, und ſo die
Gelenkigkeit wieder hergeſtellt werden.

Mun wurde das Gelachter aufs neue all.
gemein; Jja es,waren ernige in der Verſamm

lung, die den Operateur einen Windbeutel,
ja ſogar einen Betruger ſchalten, und es fehl.
te nicht viel, daß es zu Thatlichkeiten gekom-

men ware. Aber der Schulze, Andreas
Willig, ſchlug ſich ins Mittel, gebot Ruhe,

und
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und ſagte zu dem Operateur: Mein Herr! es
thut mir ſehr leid, daß ſie auf den ungluckli—
chen Gedauken gerathen ſind, mit Menſchen—
leben und Geſundheit zu ſpielen, und, daß Jhr
Gewiſſen darzu ſchweigt. Es hat vielleicht
noch niemand das Herz gehabt, dieſes zu ſa—
gen; allein ich thue es, weil ich es weiß, daß

ich als ein redlicher Menſch handie, und daß
es meine Pflicht iſt. Wir haben hier einen

Pfarrer, welcher die Arzneywiſſenſchaft or-
dentlich ſtudiert hat: dieſer halt uns Vorle—
ſungen uber den menſchlichen Korper, und

wir haben darinnen erfahren, daß das Knie—
gelenke ganz anders beſchaffen iſt, als Sie es
beſchrieben haben. Wir machen aiſo den
Schluß; daß derjenige, welcher den Bau
des geſunden Korpers nicht einmal kennt, ge—
wiß auch nicht im Stande ſeyn werde, die
Gebrechen deſſelben zu heilen. Hiegegen konn—

te der Operateur nichts einwenden, und weil
ihm der Schulze zuqleich das Ausgeben ſeiner

Wundereſſenz unterſagte: ſo packte er ſeine
Sachen wieder zuſammen, und wanderte nebſt
ſeinem Diener in-der nemlichen Nacht weiter

in ein nahgelegnes Stadtchen.

F 5 Nun
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Nun herrſchte eine allgemejne Stille, bis

der Schulze Andreas Willig das Wort
nahm, und in Verſchlag brachte: ob man die
ganze Geſchichte dem Hrn, Pfarrer erzahlen
ſollte. Dies wurde einſtimmig beſchloſſen,
und hierzu der Schulze, und der Schmidt
Freudenreich auserſehen, welches denn
auch ſchon am andern Tage geſchah. Der
Hr. Pfarrer billigte das Betragen ſeiner Zu

thorer, nd es gefiel ihm ſehr wohl: daß ſie
von dem, was ſie von ihm gehort hatten, ei—
nen ſo guten Gehrauch zu machen wußten.
Als die Manner aus der Schenke nach Hauße
kamen, erzahlten ſie ihren Weibern alles, was,
daſelbſt: vorgefallen war, und es gefiel ihnen

wohl, daß ihre Manner im Stande geweſen
waren, dem herumziehenden Operateur das

Maul zu ſtopfen. Dies hatte denn auch den
Nutzen, daß die faule Frau Sabinag Hol—
lin mit ihren Aufhetzereyen gegen den Hrn.
Pfarrer kein Gluck machte, und daß die ge—
ſchwatzige Frau Eliſabeth Schutz keine
Zuhorer fand, wenn ſie ihre Nachbarin, und
alle ubrige Weiber zu bereden ſuchte, den Vor
leſungen nicht mehr beyzuwohnen.

Als
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Als er nun die dritte Vorleſung halten

wollte, erinnerte er an den Vorfall in der
Schenke, und ſagte. Lieben Zuhorer: Jch
habe es ſehr oft, geſagt, daß es kein kraftigeres
Mittel, den Aberglauben zu vertreiben, gebe,

als, die Ausbreitung nutzlicher Kenntniſſe.
Dieſe Wahrheit hat ſich denn abermals beſta-
tigt. Hattet Jhr gar nichts von den Knochen
des menſchlichen Korpers und ihrer Zuſammen—

fugung gewußt; ſo hatte der Betruger Euch
leicht uberliſten, und ums Geld bringen kon
nen. Aber das konnte ihm nicht gelingen.

Wenn man, ſich uberall bemuhte, die Menſchen
kluger und weiſer zu machen: ſo mußten die
Betruger verhungern, und ſie wurden nach
und nqch ausſterben, wie die Zigeuner und

die Hexen.

Hierauf erklarte er folgende Stelle aus dem

Noth-und Hüulfsbuchlein:
„Die Musbkeln ſind Fleiſchklumpen, welche

„ſich wie eine Schnecke zuſammenziehen

und ausſtrecken, und vermittelſt der
„Sehnen, (Flechſen), ſind ſie an dio Kno
„chen befeſtiget, ſo daß durch ihr Zu—

„ſammenziehen oder Ausſtrecken, die
K noch en

J
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„Knochen und dadurch alle Gelenke be—
„wegt werden.“

JJ

Die Knochen befitzen an und fur ſich ſelbſt

die Kriſt nicht, hich zu bewegen. Hierzu iſt
ein andres Wittel erforderlich, und dies iſt das
Fleiſch, oder die Muskeln, die an den Knochen

feſtntzen. Die Knochen verhalten ſich bey al—
len Bewegungen, die der Menſch macht, ganz

leibend; nur allein die Muskeln ſind thatig,
und bewegen die Knochen in ihren Gelenk—

fugungen, und alle diy vielfachen Bewegungen,

welche der Menſch machen kann, werden durch

die Kraft der Muskeln hervorgebracht. Die
Muskeltn beſtehen, wie wir bereits erfahren
haben, aus vielen einfachen und zuſammenge—
ſetzten Faſern, welche wie Buſchel neben einan—

der liegen. Unter ſich ſind dieſe Faſern durch

ein feines Hantchen zuſammengefugt und den
ganzen Muskel umgiebt ein etwas ſtarkeres
Hautchen, ſo, daß man die verſchiedenen
Muskeln ſehr bequem von einander ſcheiden
kann. Weun man einen Muskel von ällen
benachbarten Muskeln trennt, ſo erhalt man

einen Klumpen, der in der Mitte dicker als
an dem Ende iſt. Der dicke Theil heißt der

Bauch,
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Bauch, dlie beyden Enden aber die Flech—
ſen. Ob nun ſchon der ganze Muskel aus
Faſern zuſammengeſetzt iſt, ſo liegen dieſe doch

an dem dicken Theile, oder dem Bauche nicht ſo

dicht' auf einander, als an den Flechſen, oder
den dunnen Theilen. Dieſerhalb ſieht der
Bauch roth aus, die Flechſen hingegen ſind
weißlich wie Riemen. Die Flechſen ſund bald
langer, bald kurzer, bald rund wie ein Strick,
bald flach, wie ein Riemen. Auch iſt immer
ein Theil des Muskels, oder die eine Flechſe
langer, als die andere.

Weil nun, wie wir ebenfalls ſchon wiſſen,
pie einfachen Zaſern die Eigenſchaft beſitzen,

daß ſie ſich zuſammen ziehen und auch wieder
ausſtrecken: ſo kann man leicht ſchließen, daß
die Muskeln, welche aus der einfachen Faſer
zuſammengeſetzt ſind, dieſe Eigenſchaft eben

falls und in ſehr hohen Grade beſitzen muſſen,
weil hier ſo viele Faſern vereinigt ſind. Ziehen

alſo die. Faſern der Muskeln ſich gemeinſchaft—
lich und zu gleicher Zeit zuſammen, ſo muß
dieſes nothwendigerweiſe an dem Theile des
Muskels, wo die mehreſten Faſern ſich befin
den, am deutlichſten bemerkt werden. Uund

dies
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dies iſt die Urſache, daß durch das Zuſammene

ziehen der Faſern der Bauch des Muskels
am kurzeſten wird, und daß man das Zuſam—

menziehen an dieſen, Theilen am mehreſten ge—

wahr wird. Wenn nun auf dieſe Art der
Bauch des Muskels wie eine Schnecke ſich zu—

ſammen zieht: ſo muß der ganze Muskel kur
zer werden, und alſo auch die Flechſen naher zu
dem Bauche des Muskels gezogen werden. Um

dieſes deutlich zu machen, legte er ein lang
liches Stuckchen Papier auf den Tiſch, und
zeichnete die Lange deſfelben durch Kreide an.

Nun druckte er das Papier mit den Fingern
in der Mitte zuſarnmen, und die Enden reich—

ten nicht mehr dahin, wo ſie vorhin hinreich-
ten. Ware nun, ſagte er, an dem Ende
dieſes Papierſtreifens etwas beweglirhes befeſti
get: ſo wurde es ebenfalls von ſeiner Stelle

geruckt, und der Mitte dieſes Streiſchens naher
gebracht werden.

Auf eine ahniiche Art bewegen die Enden

die Muskeln, oder die Flechſen die Knochen.
Denn wenn der Bauch des Muskels ſich zu
ſammenzieht, ſo rucken die Flechſen naher zu

dem Bauche. Waren nun die Muskeln nur

an



G95)
an einem Knochen befeſtigt: ſo wurde das
Zuſammenziehen des Muskels keine Bewegung

hervorbringen konnen, weil der Knochen als
ein feſter Koörper ſich nicht biegen laßt. Es
ſind dieſerhalb die Muskeln immer an zwey
Knochen befeſtiget, und zwar ſo, daß eine
Flechſe ſammt dem Bauche des Muskels an
dem einen Knochen befeſtiget iſt, die andere
Flechſe aber uber dem Gelenke weglauſt. Zieht
nun der Bauch des Muskels ſich zuſammen,

ſo zieht die uber dem Geler-ke weglaufende
Flechſe dieſen Knochen, und es kommen alſo
beyde Knochen naher zuſammen. Auf dieſe
Art wird der Unterarm zudem Oberarm gebo
gen. Die Muskeln, welche dieſes verrichten,
ſitzen an dem Oberarmknochen und die eine
Flechſe lauft uber dem Ellenbogengelenke weg
zu den Knochen des Unterarms. Zieht ſich
nun der Bauch des Muskels zuſammen, ſo
biegt ſich das Ellenbogengelenke, und der Un—

terarm wird naher zu den Oberarm bewegt.

Auf dieſe Art werden nicht allein alle Ge—
lenke gebogen, ſondern auch die ubrigen Be—
wegungen z. B. das Drehen, oder Wenden
eines Gliedes, geſchehen auf dieſe Weiſe. Weil

nun
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nun aber ein jeder Muskel nur eine Bewegung
hervorbringen kann und viele Glieder auf ver—
ſchiedene Art hewegt werden konnen: ſo folgt
auch, daß in einem ſehr beweglichen Gliede
mehrere Muskeln ſich befind.n muſſen. Der
Muslel, weicher den Arm biegt, kann ihn nicht

auf die Seite drehen, und der, welcher den Arm
nach außen dreht, iſt nicht im Staude denſelben
nach innen zu blegen. Fur jede Art der Be—

wezung iſt ein eigener Muskel da, und es be—
finden ſich daher an Gliedern, die ſich auf man
cherley Weiſe bewegen laſſen, viele Muskeln.
Es tragt aber auch die Große und die Geſtalt
der Muskeln hierzu vieles bey, und ſelbſt die

Faſern, welche den Bauch des Muskels aus
machen, liegen in verſchiedenen Richtungen.
Alles in der Abſicht, die verſchiedenen Bewe—

gungen, zu welchen der Menſch fahig iſt, her-

vor zu bringen.

Gewohnlich verkurzt ſich bey jeder ein—
fachen Bewegung,. nur ein einziger Muskel; es

gicbt aber Bewegungen, wo Muskeln zu
gleich mehr oder weniger ſich verkurzen, um

eine Bewegung hervorzubringen. Alein
niemals verkurzen ſich alle zugleich. Denn ge—

ſchahe
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ſchahe dleſes? ſo wurde der eine Muskel das

Glied dahin, der andere dorthin ziehen. Da—
mit nun dieſes geſchehe, ziehen ſich nur diejen
nigen Muskeln, weiche zu einer Bewegung
wirken, zuſammen, indeß die andern, wel—
che eine ganz entgegengeſetzte Bewequng

hervorbringen, ſich ruhig verhalten. Dieſe
Einrichtung war durchaus nothwendia. Jſt
ein Gelenke durch die Gewalt der Muskeln ge—

bogen: ſo machen es andre Muskeln wieder
gerade; und ſo wechſeln bey den verſchiedenen
Bewegungen immer die Muskeln mit einan—

der ab. Diejenigen Muskeln, welche ein Ge
lenke blegen, heißen die Beugemuskeln,
und die, welche es ausſtrecken oder gerade
machen, die Streckemuskeln.

An dem Kopfe ſind viele Muskeln befind
lich. Einige beugen ihn auf die rechte, andre
auf die linke Seite; einige ziehen ihn herun
terwarts auf die Bruſt, andre heben lhn wie
der in die Hohe und beugen ihn ruckwarts
u. ſ. w. Und ſo verhalt es ſich mit allen Glied
maßen. Jmmer ſind die Muskeln ſo angebracht,
daß ſie einander entgegen wirken konnen; und
darum kann man mit den Gliedern, welche
 Mildh. Geſundheitel. J. Th. G Viele
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viele entgegen wirkende Muskeln haben, die

verſchiedenſten Bewegungen machen. Es
verſteht ſich aber von ſelbſt, daß die Gelenk—

barkeit des Gliedes hierzu vieles beytrage. So
hat z. B. der Schenkel ſehr vlele Muskeln;
allein er kann nicht ſo verſchieden bewegt, und

gedreht werden, als die Hand.

Nicht alle Muskeln gehen von Knochen zu

Knochen; es giebt ihrer verſchiedene, welche

nur mit einem Theile an den Knochen befeſtigt
ſind. Der Muskel, welcher die Augenlieder
in die Hohe hebt, iſt nur mit einer Flechſe an

den Knochen des Kopfs befeſtigt; die andre
Flechſe hingegen, verbindet ſich mit dem Rande

des Augenliedes, und wenn er ſich zuſammen
zieht, hebt er das Augenlied in die Hohe. Auf
eine ahnliche Art runzelt ſich die Stirn,
und ſo geſchehen viele Bewegungen des
Geſichts. Selbſt der Augapfel wird durch
Muskeln, die an den Knochen des Kopfs, und
dem Augapfel feſtſitzen, hin und her bewegt.

Es giebt aber auch Muskeln, die gar nicht

an Knochen befeſtigt ſind. Sie ſind wie ein Ring
geſtaltet, und verſchlleßen, wenn ſie ſich zu—

ſammenziehen, diejenigen Oefnungen, an wel.
chen
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chen ſie ſiten. Ein ſolcher ringformiger Mus
kel verſchließt den Maſtdarm, und den Hals der

Urinblaſe. Selblt bas Herz iſt ein holer Mus—
kel, welcher ganz frey in der Bruſtbole hangt,
und durch ſein Zuſammenziehen das Blut aus—
ſpritzt, wie wir bald erſahren werden.

Indem nun die Muskeln durch ihr Ent
gegenſtreben und Zuſammenwirken, die ver—

ſchiedenen Bewegungen des Korpers hervor
bringen, leiſten ſie:auch noch andre, ſehr wich—

tige Vortheile. Es laufen nemlich durch,
und neben den Muskeln viele zarte, große und

großere Blutadern, welche dazu beſtinmt
ſind, das Blut, das die Pulsadern in alle
Theile des Korpers geſpritzt und gefuhrt haben,
wieder aufzunehmen, und zu dem Herzen zuruck

zu bringen. Weil  nun dieſe Blutadern die
Kraft nicht beſitzen, ſich zuſammen zu ziehen,

und auf dieſe Art das Blut wieder zum Herzen
zu bringeu: ſo iſt hierzu der außere Druck auf
ſie behüiflich. Wenn alſo die Murkelſaſern ſich

verkurzen. ſo drucken ſie auf die Pulsadern;
und dadurch wird das in ihnen befindliche
Blut weiter getrieben oder fortgepreßt, weil
nemlich in den Blutadern viele Klappen ſich

G 2 befin
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beſinden, die ſo angebracht ſind, daß ſie durch
das in die Hohe;, zum Herzen ſteigende Blut,
an die Seite der Ader gedruckt werden, um
ihm den Durchgang zu laſſen; im Gegentheil
aber, wenn das Blut ruckwarts gehen wollte,
die innere Oefnung der Ader verſchließen,

welches in der Folge noch deutlicher werden
wird. Bey dem Gehen, ben Biegungen des
Korpers, dem Ausſtrecken der Glieder, kurz
bey allen Bewegungen wird auf dieſe Art das
Blut fortgepreßt, und der widernaturlichen
Anhaufung defſelben vorgebeugt. Selbſt die
Muskeln des Unterleibes befordern durch ihr
Zuſammenziehen und Nachlaſſen den Umlauf
des Bluts in den Eingeweiden. Auch wer

den durch die Bewegungen der Muskeln ſehr
viele ſchadliche Stoffe aus dem Korper geſchafft.

Wenn alſo die Aerzte den Menſchen die Bee
wegung empfehlen, das Stilleſitzen hingegen
widerrathen: ſo haben ſie die gute Abſicht, den
Umlauf des Bluts zu befordern, und die Anhau
fungetn deſſelben zu verhuten, weil dieſe viele

und große Unordnungen in allen Theilen des
Korpers veranlaſſen. Der menſchliche Kots
per iſt einmal ſo eingerichtet, daß die Geſund.

heit vorzuglich durch die Bewegung der Glie—
der erhalten werden kann.

Wenn
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Wenn wir nun, ſuhr der Hr. Pfarrer fort,

im Stande ſind, den Arm nach Belieben auus
zuſtrecken, und ihn auch wieder zu biegen: ſo

konnen wir leicht ſchließen: daß zwiſchen den
Muskeln des Arms, welche dieſe Bewegung
hervorbrachten, und der Seele, welche dieſes
Gebot ergehen ließ, eine beſondere Vereini—

9

gung Statt haben muſſe. Dies iſt wirklich
kſo. Die Muskeln ſind unſrer Seele unterge—

ordnet, und ihre Befehle werden mit der aller—

gtoßten Schnelligkeit und Genauigkeit vollzo—
gen. Die Seele befſiehlt, und die /Muskeln ge—
horchen. Aber nicht alle Muskeln des Kor—
pers ſtehen in  diefem Verhaltniß mit der Seele.
Sie kann dem Herzen nicht befehlen, daß es
ſchneller ſchlage dem Magen nicht daß er
ſchneller verdaue, den Gedarmen nicht, daß
ſie den Unrath ſchneller fortſchaffen u. ſ. wi

Dieſe Einrichtung iſt ſehr weiſe. Denn wah—
rend daß der Menſch geht, arbeitet oder ſonſt

etwas verrichiet, ſchlagt das Herz ruhig fort,

der Magen verdauet die Speiſen, die Gedar-
me ſchaffen ſie weiter u. ſ. iv. Selbſt im Schlafe

geht alles ſeinen Gang, und der Menſch hat
nicht nothig, ſich hierum zu bekummern.

G2 NunJ
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Nun wollte der Schulze Andreas Wil.

lig gerne wiſſen: auf welche Art die Seele
den Muskein des Arms, und aller Glieder,
bie ihrem Willen untergeordnet ſind, gebieten
konne. Dieſe Frage verſprach der Hr. Pfarrer
in der folgenden Vorleſung zu beantworten.

Vierte Vorleſung.
Uueber das Gehirn, die Nerven und die funf Sinne.

Neht ohne Abſicht hatte der hr. Pfarrer ſeine

leste Vorleſung geſchloſſen, als die Aufmerk.
ſam eit und die Erwartung der Zuhorer aufs
hochſte geſpannt war. Er wollte nemlich da

durch die Begierde zur Erlangung nutzlicher
Kennitniſſe anfachen und unterhalten; und er

J hatte ſeinen Endzweck vollkommen erreicht.J IJnn dem ganzen Dorſe herrſchte ein ganz andres
Weſen. Dee Weiber ſchamten ſich, Dorf—
klatſchereyen abzuhandeln, und die Manner
ließen die Zeitungen ungeleſen; auch war es

ij ihnen ganz gleichgultig, ob dieſe oder jene Ar—
mer den Sieg davon trug. Schon vor der

J4 beſtimm
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beſtimmten Stunde waren die wißbegierigen
Mildheimer verſammlet.

Es iſt ſehr bemerkenswerth, ſagte der
Herr Pfarrer, daß die Muskelfaſern, und
alſo auch die Muskeln ihre Eigenſchaft, ſich
zu verkurzen oder zuſammen zu ziehen, noch
einige Zeit nach dem Tode behalten. Um die—

ſes zu beweiſen, ließ er den noch warmen
Schenkel eines friſchgeſchlachteten Kalbes brin—
gen, und machte durch ein zartes Meſſer einen

tiefen Einſchnitt in die Muskeln, oder in das
Fleiſch. Sogleich wurde der Einſchnltt viel
weiter, als das Meſſer dicke war, welches da

dher ruhrte, daß die durchſchnittenen Muskel
faſern ſich verkurzten. Dann todtete er einen
Froſch, und nahm das Herz heraus; und als
er dieſes mit einer ſpitzigen Nadel ſtach, zog
daſſelbe ſich zuſammen, daß es jedermann be
merken konnte, und es wahrte ſehr lange, bis
es dieſe zuſammenziehende Eigenſchaft verlor.
Hieraus zog nun der Hr. Pfarrer den Schluß:

daß dleſe Eigenſchaft der Faſer nicht von dem

leben allein abhange.

So wie nun, fuhr er fort, die Muskel—
faſern des todten Thiers ſich zuſammenziehen,

.G 4 wenn
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wenn ſie durch etwas gereizt werden, ſo ziehen
die Muskelfaſern des lebenden Thiers ſich noch
weit mehr zuſammen, und dieferhalb ſtehen die
Wunden, die durch ein ſchneidendes Jnſtru—
ment gemacht werden, ſo welt aus einander.
Die Muskeln eines lebenden Geſchopfs ſind ul—

ſo viel reitzbarer, das heißt, ſie ziehen ſich auf
eine ſehr kleine Veranlaſſung zuſammen.

Wenn wir nun ſehen, daß die Seele im
Stande iſt, die Muskeln zur Zuſammenzier
hung zu bringen, und dadurch die verſchiedenen
Bewegungen des Korpers zu machen; ſo konnen
wir auch leicht ſchließen, daß dieſes Zuſammen—

ziehen der Muskeln ebenfalls durch eine rei—
zende Urſache hervorgekracht weroe. Nun ſieht
man bey der Zerglieberung des menſchlichen

Korpers, und aller Thiere, welche ſich ſreye
willig bewegen konnen, daß zu allen Muskeln
ſehr zarte Faden, nemlich die Ner ven geben,

und ſich in dieſelben hinein begeben und ver
breiten. Zerſchneidet oder unterbindet man einen

ſolchen Nerven, der in einer Muskel geht: ſo
geht auch ſogleich das Vermogen, dieſen Mus

kel zuſammen zu ziehen, verlohren, und wenn
alle zu dem Arme gehende Nerven unterbunden

oder
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oder zerſchnitten werden: ſo iſt der Menſch nicht

mehr im Stande, den Arm zu bewegen. Wird
im Gegentheil ein ſolcher Nerve gereitzt; ſo
ziehen die Muskeln, in welche er hineingeht,

ſich ſehr heftig zuſammen, und es entſtehen,
die furchterlichſten Zuckungen, welche alſo—
bald aufhoren, wenn der Nerve nicht mehr gez
reitzt wird. Man ſicht hieraus, daß die Ge—

walt der Seele auf die Mugkeln aufhort,
wenn der zu ihnen gehende Nerve zerſchnitten
iſt.“ Und weil, wenn dieſer Nervo gereizt wird,

die heftigſten Zuckungen entſtehen: ſo kann
man auch ſchließen, daß, wenn die Seele durch

den Nerven den Muskeln gebietet, dieſe ſich zu
ſammenzuziehen, dieſer Beſehl gleichſam ein

Reitzmittel ſeyn muſſe, durch welches die Mus
keln zum Zuſammenziehen bewegt werden.

Damit nun die Zuhorer eine nahere Kennt«
niß von den Nerven und ihren Einfluße auf die
Muskeln erlangen mochten, erklarte der Herr

Pfarrer ſolgende Stelle aus den Noth und
Hurfsbuchlein:

„Jm Kopfe iſt das Gehirn, aus wel
Achem eine Art dunner Faden ausgehen,

A„die man Nerven nennt. Ein Paar

G ugeht
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ugeht in die Naſe, vier Paar zu den
„Augen; eins zu den Thellen am Kopfe;
„eins zum Gehor; eins durch den Hals

„zu allen Theilen der Bruſt und des Un
„terleibes; eins zu der Zunge; aus dem
„—Ruckenmark gehen aber dreyßig Paar

„ſolche Nerven aus, und alle zertheilen
aſich wie zarte Zweige in die Glieder,

„bis in alle Punetchen der Haut.“

Das Gehirn, welches bey einem Er
wachſenen zwiſchen zwey und drey Pfund wiegt,

liegt in dem knochernen Schadel, wie in einer

Kapſel, und iſt dadurch vor außerlichen Gewalt—
ithatigkeiten geſichert. Es iſt eine weiche

Maße, die durch zarte Hautchen zuſammen
gehalten, und in zwey Theile getheilt iſt. Das,
was oben liegt, iſt großer, und heißt daher das

große Gehirn, das andere iſt kleiner, und
heißt das kleine Gehirn. Beyde Gehirne
ſind durch ein ſeſtes, aber ſehr dunnes Hautchen

in zwey Lappen oder Halbkugeln getheilt. Jn—
nerlich finden ſich viele Holen in dem Gehirne,

wie auch verſchiedene Erhabenheiten, denen man
beſondere Nahmen beygelegt hat, und due der

Zergliederer genau kennen muß, uns aber we

niger



(1o7)
niger intereßiren. Wenn man ein Stuck von
dem Gehirne ſchneidet, io ſieht der außere Theil

deſſelben rothlich grau aus: er heißt die Rin—
de des Gehirns. Der innerliche Theil aber,
welcher eine weiße Farbe hat, wird das Mark

genannt. Von dem kleinen Gehirn geht eine
dem Gehirn gauz ahnliche Naße durch das
runde Loch, welches man in dem Grunde des

Schadels ſieht, den Ruckarad herunter, und
fullt die Oefnung, welche die auf einander

paſſenden Wirhelbeine formiren, genau aus.

Dies iſt das Ruckenmark, eine Fortſetzung
des Gehirns. Weil ſowohl das große als
das kleine Gehirn eine weiche breyartige Moße
iſt: ſo kann man ihre innere Struktur nicht

ſo wie die Struktur der feſten Theile des Kor
pers durch das Meſſer darthun. Man ſieht
aber bey dem Durchſchneiden viele zarte rothe

Pounetchen zum Vorſchein kommen; und dies
ſt Blut, welches aus ganz außerordentlich

feinen Aederchen hervorquillt. Auch iſt es ge«
wiß, daß ſehr viel Blut jn dem Gehirne befind-
lich iſt; dies beweiſen die großen Adern, die
zu dem Gehirn gehen, und von demfelben kom.

men, deutlich genug.
4 J

Aus



GiesAus dem großen und kleinen Gehirn, und
auch aus dem Ruckenmark entſopringen die

Nerven. Sie ſind eigentlich eine Fortſetzung
des Gehirns. An ihrem Ancange, und in der
Nahe des Gehirns ſind ſie weiche markige
Bundel; etwas weiter aber werden ſie etwas

feſter. Jhre Faſern liegen der Lange nach
uber einander, und ſind mit einer rothlichen und

feſten Haut uberzogen. Die Nerven ziehen
ſich nicht, wie die Muskeln, zuſammeu, ſelbſt
wenn man ſie reitzt; fie verkurzen ſich auch beh

der Zuſammenziehung der Muskeln nicht, ob
ſie dieſe gleich erregen. Sie ſind zwar auch
elaſtiſch, das heißt, ſie ziehen ſich, wenn man
ſie ausdehnt, wieder zuſammen; allein dieſe
Eigenſchaft liegt in den Häuten, welche ſie
umgeben. Die durchſchnittenen Nerven ziehen
ſich nicht, wie die durchſchnittenen Muskeln,

von einander, ſondern nur ihre Haute, wo—
durch das markige Weſen herausgetrieben

wird. Die Nerven vertheilen ſich in Aeſte,
die ſich wieder in kleinere Aeſte zertheilen, und

es iſt wohl kein Theil an dem Korper, in dem
man keint Nerven entdecken konnte. Sehr
oft vereinigen mehrere Nerven ſich mit einan—

der, ſo daß ſie wie in einander gewebt erſchei.

nen.



 ie9
nen. Man nennt dieſe Vereinigung Nere
venknoten.

Neun Paar ſolcher Rervenaſte entſprin-

gen zu beyden Seiten des Kopfs aus dem Ge
hirn. Das erſte Paar zertheilt ſich in viele
dunne Faden, und dieſe verbreiten ſich in die
innere Scheidewand der Naſe; ſie heißen
die Geruchsnerven. Das zweyte
Paar geht in den Augapfel, und heißt der
Sehnerve. Das dritte Paar, oder die
Augenbewegungsnerven, zertheilt ſei—
ne Aeſte in die Muskeln, welche den Augapfel
bewegen, und die obern Augenlieder in die Hohe

ziehen. Das vierte Paar iſt ebenfalls zur
Bewegung der Augen beſtimmt. Das funf—
te Paar theilt ſich in verſchiedene Aeſte, wel.
che in die Augenhole, in die Thranendruſe,
in die Stitn, die Naſenhaut, die Kinnlade,
die Zahne, den Gaumen, die Ohren, die
Backen, das Kinn, die Zunge und mehrere

Theile des Geſichts gehen. Das ſech ſte Paar
giebt auch noch den Muskeln der Augen-Aeſte
ab, und bildet dann einen ſehr richtigun Nerven,

den man den Jnterkoſtal, oder den ſy m pa
thetiſ ch en' Nerven nennt. Dieſer Nerve

ſteigt



ſteigt lanaſt den Wirbelbeinen herab bis in das
Becken, bekommt von allen Hals. Rucken

Lenden- und Heiligenbeinnerven, Verſtar—
kungsaſte; und durch dieſe hochſt wunderbare

Vereinigung ſteht er mit den mehreſten Theilen

des Korpers in Verbindung. Das ſieben
de Paar, oder die Gehoörnerven, gehen in
das innere Ohr, und geben auch noch Aeſte ab,
die ſich an den Schlafe, dem Scheitel, dem

Hinterhaupt, dem außetn Ohr, an der Stirn
und Augenlieder an den Backen und in dem

Geſichte verbreiten, und mit vielen Aeſten des

funften Paars ſich vereinigen. Das achte
Paar verſorgt den Schlund, die Speiſerohre, die

Zunge, den Luftrohrenkopf, das Herz, die
Lungen, den Magen, die Leber und die Gal—

lenbiaſe mit Nervenaſten. Das neunte
Paar giebt der Bruſt, der Zunge und dem
Herzen verſchiedene Aeſte.

Die Nerven des Ruckarabs entſprinqen
aus dem Ruckenmark, an jeder Seite dreyßig;

alſo drerßig Paar. Dieſe Nerven zertheilen
ſich in die nahliegenden Theile, vnd in die Arme

und Hande, in die Schenkel und Fuße. Sie
vereinigen ſich unter einander, und ſtehen durch

den
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den erwahnten Aſt des ſecliſten Paars, nemlich
den ſympathetiſchen Nerven, mit vielen Nerven
des Korpers in genauer Verbindung.

Um nun auch den Nutzen ſo virler Nerven
zu beweiſen, wurde folgende Stelle aus dem
Noth— und Hulfsbüchlein Seite zoz
erklart:

„Die Nerven machen, daß die Seele in
„uns erfahrt, was wir ſehen, horen, rie
„chen, ſchmecken, fuhlen.“

Wir muſſen, ſagte der Hr. Pfarrer, un
ſern Korper als ein zwiefaches Werkzeug
der Seele betrachten. Denn erſt ens ver—
richtet die Seele durch den Korper verſchiedene

Handlungen, und er ſteht ihr darzu zu Gebo
te; und zweytens erhalt die Seele durch

den Korper Nachricht von dem, was in ihrer
Nahe geſchieht. Allein die Seele iſt, wie ich
ſchon in der vorigen Vorleſung ſagte, kein un—

beſchrankter Beherrſcher des Korpers. Sie
kann den Fußen nicht gebieten, ſich ſo zu drehen,
daß die Wade da zu ſtehen kommt, wo das
Schienbein ſtand. Sie kann dem Kopfe nicht
befehlen, ſich ſo zu wenden, daß das Geſicht

gegen
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J gegen den Rucken gekehrt iſt. Ja es giebt

u Theile des Korpers, die gar nicht unter ihrer

5 Magen, die Gedarme u. a.m. Man ſiehti Botmaßigkeit ſtehen, wie z. B. das Herz, der

ſun
alſo hieraus? daß die Herrſchaft der Seele

J uber den Korper in gewiſſe Grenzen beſchrankt
iſt, und daß ſie gezwungen iſt, nach der Ein—
richtung des Korpers ſich zu bequemen. Wenn

J

2

ſ

nun die Seele durch den Korper Erkundigun

was in der Welt vorgeht: ſo geſchieht dieſes
ebenfalls nach gewiſſen beſtimmken Geſetzen,
die man die Naturgeſetze, oder die Geſetze der
Korperwelt nennt. Und an dieſe Geſetze iſt
der Korper, als ein Theil der Natur, oder
der Korperwelt gebunden. Das Auge ofaet

ſich auf das Geheiß der Seele, esß ſchaut in
die Ferne; aber es wird die ſehr entfernten

t

Dinge nicht gewahr. Das Ohr ſteht offen,
um die Tone eines Jnſtruments zu vernehmen;

14 allein es vernimmt ſie nicht, wenn dieſe in der
Entfernung gegeben werden. Die Zunge kann
den Wein, der in der verſtopften Flaſche auf

4.  dem Tiſche ſteht, nicht ſchmecken. Die Naſe

4 kann die Blume, die vor dem verſchloſſenen
Ju Jenſter bluht, nicht riechen u. ſ. w. Und die

9 Seele1
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Seele muß mit der einmal getroffenen Einrich—
tung der Natur zufrieden ſeyn.

Wenn die Seele dem Fuße gebietet, ſich
ru bewegen und dem Kopfe, daß er ſich drehe:

jo muſſen die an dieſen Theilen befindlichen
Muskeln, welche die verlangte Bewegung und
das Drehen hervorbringen konnen, ſich zuſam.
menziehen. Wird aber der zu dieſen Muskeln
gehende Nerve gedruckt: ſo geht der Befehl

der Seele nur bis zu der zuſammen gedruckten
Stelle, weiter aber nicht, und es erfolgt kei—
ne Bewegung. Wird aber das Gehirn, als

der Urſprung der Nerven, ſelbſt zuſa mmen
gedruckt: ſo verliehrt derjenige Theil des
Korpers, zu den die an dieſen Stellen ent—
ſpringenden Nerven gehen, das Vermogen ſich

zu bewegen. Ja es verliehrt der ganze Kor.
per ſeine Beweglichkeit, wenn ſich Blut oder
Waſſer in dem Gehirn anhauft, und daſſelbe zu-
ſammen druckt. Hieraus wurde der Schluß

gezogen: daß die Urſache der freywilligen Be.
wegung nicht in den Theilen des Korpers ſelbſt,
die bewegt werden konnen, ſondern in dem Ge.
birn, als dem Urſprunge der Nerven, liege.

Mildh. Geſundheitel. J. Th. H Fer—
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Ferner ſo eniſtehen auch, wenn das Ge

hirn gereitzt wird, die heftigſten Zuckungen
in allen Muskeln des ganzen Korpers, und
darum laßt ſich auch ſchließen: daß der in dem

Gehirn angebrachte Reitz, durch die Neroen,
auf alle Theile des Korpers fortgepflanzt wer
de. Nun ſpännte der Hr. Pfarrer einen Bind.
faden von der einen Ecke der Stube zu der an

dern aus, und ließ den Schmidt Freuden—
reich an die eine Ecke treten, ünd den Bind—
faden zwiſchen dem Daum und dem Zeigefinger
ſanft anfaſſen; er aber begab ſich zu der an—
dern Ecke, und klopfte ganz leiſe auf den Bind.
faden. Dieſes Klopfen pflanzte ſich in der
großten Schnelligkeit durch den gangen Bind-
faden fort, ſo daß es der Schmidt deutlich
fuhlen konnte. So wie nun, ſagte der Hr.
Pfarrer, dieſes Klopfen von dem einem Ende
des Bindfadens bis zu dem andern Ende ſich

fortpflanzet, ſo pflanzt ſich auch der Reitz von
dem Urſprunge der Nerven bis an ihre außer—
ſten Enden auf eine ahnliche Art fortt. Doch
erinnerte er hierbey, daß die Nerven keine
angeſpannte Faden waren, ſondern daß
er durch dieſes Experiment, nur die Mog
lichkeit habe zeigen wollen, daß ſich ein

Reitz
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Reltz fortpflanzen konne, und daß, wenn die
Seele den Muskeln gebietet ſich zuſammen zu
ziehen, um dadurch ein Glied zu bewegen, die-
ſes durch einen Reitz geſchehe, der ſich vom
Gehirn aus durch die Nerven bis in die Mus—
kem fortpflanzet.

So wie nun von dem Urſprunge der Ner—
ven, oder dem Gehirn, ein Reitz, bis auf
die entfernteſten Enden der Nerven ſich fort—

pflanzet; eben ſo pflanzt ſich auch im Gegen
theil ein Reitz, von den entfernteſten Nerven—

enden bis zu dem Gehirn fort. Dies iſt alſo
eine zweyte Eigenſchaft der Nerven, welche
wir naher unterſuchen muſſen, um zu bewei

ſen: daß der Korper, als ein zwiefaches Werk.
zeug der Seele, auch im Stande iſt, ihr von
dem, was in ſeiner Nahe vorgeht, Nachricht

zu geben.

Jndem die Nerven ſich in die Theile des
Korpers verbreiten, theilen ſie denſelben eine

Eigenſchaft mit, die von der Reitzbarkeit der

Muskelfaſern ſehr verſchieden iſt: dies iſt die
Empfindbarkeit. Ein mit Nerven ver—
ſehener Theil des Korpers em pfindet, wenn
etwas auf ihn wirkt, oder welches einerley iſt,

H 2 wenn
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wenn er einen Eiudruck erhalt: einige Theile
mehr, andere weniger, je nachdem mehr oder

weniger Nerven in ihm befindlich ſind. Auch
empfinden die Theile des Korpers, an denen
die Nerven ſehr bloß liegen, weit leichter, als

wenn die Nerven tief liegen.

Dieſe Eigenſchaft des Korpers, nemlich
das Vermogen zu em pfinden, iſt ihm ſehr
wohlthatig und außerſt wichtig. Aber ſonder-
bar iſt es, daß die Empfindungen ſehr ver—
ſchieden ſind. Dies kommt aber daher, weil
die Dinge, welche auf den Korper wirken,
und eine Empfindung hervorbringen, ſelbſt

ſehr verſchieden ſind. Der kalte Stein bringt,
wenn ich ihn in die Hand nehme, eine andere
Empfindung hervor, als der warme Stein;
der trockne Sand eine andere, als das Waſſer;
ein Schlag wird anders empfunden, als der

Wind: und doch beruhren alle dieſe Dinge
den Korper, oder die an ihm beſindlichen Ner—

ven. Die Verſchiedenheit der Dinge, die
auf unſern Kotper wirken, oder ihn beruhren,

iſt Urſache, daß ſie ſo und nicht anders wir
ken konnen, und daß ſie alſo auch eine be—

ſondere oder beſtimmte Wirkung bervor—
bringen
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bringen muſſen. Dieſe verſchiedenen Ei—
genſchaften der auf unſern Korper wirkenden

Dinge bleiben immer dieſelben, und daß ſie ſo
und nicht anders wirken, das iſt eine weiſe

Einrichtung in der Natur, welche man das
Naturgeſetz nennt.“

Allein die Seele wurde ſehr wenig durch
den Korper erfahren, ware er nicht ſo einge—
richtet und ſo gebaut, daß er die ſo ſehr ver—
ſchiedenen Arten von Wirkungen auch empfin
den konnte. Auf unſere Ohren wirkt der
Schall oder ein Laut, er bringt eine Empfin
dung in den Ohren hervor, und dieſe pflanzt
ſich durch die Nerven fort, auf das Gehirn.
Die Seele wird von dem Schall benachrichti—

get, wir horen. Das Ohr iſt alſo diejenige
Stelle an dem Korper, in welcher der Schall
eine Empfindung hervorbringt, die ſich durch
die Nerven his auf das Gehirn fortpflanzt.
Detr Taube hort nicht, weil ſein Ohr nicht
mehr empfindet. Der Ton kommt zwar auch

in die Naſe, aber er bringt in ihm keine Em
pfindung hervor, wir riechen daher den Ton
auch nicht; er kommt in den Mund und wir
ſchmecken ihn nicht; wir ſehen und fuhlen ihn

Hz, eben
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eben ſo wenig. Aber durch unſer Ohr erfahrt

die Seele es nicht, ob es helle, oder dunkel um
den Korper iſt; eben ſo wenig durch den Ge
ſchmack; auch nicht durch den Geruch oder das

Gefuhl. Nur allein auf die Augen wirkt
das Licht, und wir ſehen.“

Weil ſich nun die verſchiedenen Arten der

Wirkungen fuglich in funf Gattungen theilen
laſſen und wir funf Werkzeuge haben, auf
welche dieſe funff Gattungen von Wirkungsar
ten wirken, ſo daß jedes Werkzeug eine be
ſondere Eigenſchaſt hierzu«beſitzt: ſo kann man

ſagen: der Menſch hat funf Sinne; oder wel
ches kinerley iſt, er hat fur die funf verſchie—
denen Wirkungsarten auch funf verſchiedene
Theile an ſeinem Korper, nemlich die Augen zum
Sehen, die Ohren zum Horen; die Zunge zum

Schmecken, die Naſe zum Riechen, und das Ge
fuhl zum Fuhlen. Und durch dieſe funf verſchie—

denen Werkzeuge oder Sinne erfahrt die Seele
in uns, was in der Nahe des Korpers vorgeht.

Die Augen ſind die Werkzeuge des
Sehens; oder derjenige Theil des Korpers,
welcher die Wirkungen des Lichts empfindet.

Die Finſterniß wirkt nicht auf unſere Augen,
denn
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dbenn ſie iſt nichts anders als Mangel des
Uchts; wo Ucht iſt, da iſt keine Finſterniß.

J

Weil nun auf unſere Sinne, nur das Korper ſi

liche wirken kann: ſo konnen wir auch leicht gu
den Schluß machen, daß das Uicht korperlich,

J

oder ein Korper ſtyn muſſe. Und dieß iſt
wahr. Obgleich das Licht ſo fein iſt, daß wir es
mit den Handen nicht greifen konnen: ſo iſt es
doch ein Korper, eine Materie, und heißt da
her: Lichtmaterie. Sie iſt dem Feuer ſehr

ähnlich, außerſt fein, und beſteht in Strah—

C

1

ſo ſehen wir auch nichts als Helle. Dies iſt 14

len, die von der Sonne auf unſere Erde ge— nn
worfen werden. Die Sonne erleuchtet unſere
Erde: das iſt: es verbreiten ſich ihre Strah—

alen uber den ganzein Erdball. Wenn nun die
ln

ſe UÜchtſtrahlen, von irgend etwas z. B. von
Jeinem Baume ab, und in unſer Auge prallen:
ſu

ſo machen ſie uns dieſen Baum ſichtbar, d h. li

wir ſehen ihn. Prallen aber die Lichtſtrahlen
von keinem Gegenſtande ab auf unſer Auge: zn

der Fall, wenn wir den reinen, hellen Him
mel anſehen; ſehen wir aber Wolken an dem
Himmel, ſo prallen die Lichtſtrahlen an die t

Wolken, und von da auf unſere Augen, und die

Wolken miahlen ſich in unſern Augen ab.

H 4 Nun
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Nun trat der Wagner Ernſt Wiede—

mann auf und ſagte: Jch ſehe es wohl ein,
daß das Licht eine Materie iſt, weil es ſonſt
auf unſere Augen nicht wirken konnte; allein
ich kann es nicht begreifen, wie ſich ein großer
Baunm in unſerm kleinen Auge abmahlen, oder

abbilden ſoll. Hierauf ermiederte der Hr.
Pfarrer: Nicht allein ein Baum, ſondern

weit großere Gegenſtande mahlen ſich in dem
Auge ab. Dies war ihm noch unbegreiflicher,
und er hatte ſchier ſeinen Unglauben zu erken
nen gogeben. Aber der Hr. Pfarrer trat an
das Fenſter, ſtellte ihn neben ſich, und ließ ihn
von der Seite in ſeine Augen ſehen. Da ſahe
denn der Wagner ſein Ebenbild in den Augen
des Pfarrers und den Nußbaum, wie auch
die Hauſer, die in der Nahe des Fenſters
ſtanden, wie in einem Spiegel abgebildet;
aber glles ſehr klein und ſehr niedlich. Hier—
uber erſtaunte der Wagner nicht wenig, und
viele aus der Verſammlung traten hinzu, um
ſich hiervon zu uberzeugen, weil es ihnen un.
erklarbar war, daß ein großer Baum und ein
großes Haus, ſich ſo klein in den Augen dar
ſtelleten. So wie nun, fuhr der Herr Pfarrer
fort, das außere Auge ein Spiegel iſt, wel.

cher
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cher- große Gegenſtande verkleinert darſtellt;
ſo mahlen ſich auch in dem innern des Auges,

große Gegenſtande verkleinert ab. Allein,
dies kann man von außen her nicht bemerken,
weil ea tief in dem Auge geſchieht, und dieſes
Abmahlen iſt von dem, was man ſo eben in

meinem Auge geſehen hat, ſehr verſchieden;
worauf man wohl zu merkekn hat, um mich in
der Folge nicht falſch zu verſtehen.

Um nun die innerliche hochſt wunderbare

Einrichtung des Auges zu zeigen und dadurch
die Moglichkeit, daß ein großer Gegenſtand
in dem kleinen Auge ſich darſtellen konne, zu

beweiſen, zog der Hr. Pfarrer ein Menſchen—
auge, das er von einem Lehrer der Anatomie
hatte kommen laſſen, aus der Taſche, und ließ

es von allen betrachten.

Das Auge war wie ein. Apfel geſtaltet,
an dem der Stiel etwas ſchrag zur Seite ein
geht. Der Stiel war eigentlich der Sehener—
ve, der ſich in den Augapfel hinein begiebt, unud
der Augapfel ein hautiges Gehaus, in welchem
ſich durchſichtige Feuchtigkeiten befanden.
Aeußerlich war der Augapfel mit Fett uberzo
gen, damit er ſich an die Wande der Augenhole
nicht reibe, inhem er durch ſeine Muskeln be

Hs ſtan4 1
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ſtandig hin und her bewegt wird. Zuerſt wur
de die er ſt e Haut durchſchnitten; ſie war feſt
und faſt hornartig, und ſahe an dem ganzen
Augapfel weiß aus; nur allein vorn war ſie
dunner und auch durchſichtig, auch ragte

dieſe Stelle etwas hervor; wie man dieſes an
ſeinem eignen Auge leicht fuhlen kann, wenn
man den Finger auf das verſchloſſene Auge legt
und den Augapfel hin und herbewegt. Dieſe
harte undurchſichtige milchweiſe Haut nannte
er die harte Hautz die durchſichtige Stelle
aber die Hornhaut, und er bemerkte hierbey:
daß die Hornhaut aus vielen uber einander

liegenden Blattchen beſtehe, und daß fich zwi
ſchen ihnen ein außerſt helles Waſſer befande,
welches bey den Sterbenden trube wurde, und

wenn dieſes geſchahe, ſage man: die Augen
ſind gebrochen.

Nun wurde die harte Haut an dem Aug
apfel. kreuzweiſe durchſchnitten, und es kam

eine ſchwarzliche Haut zum Veorſchein,
welche er die Gefaßha ut nannte. An der
außern, mehr aber an der innern Seite dieſer
Haut befand ſich eine ſchwarze Schmiere oder
Farbe. Dieſe Gefaßhaut war mit der harten
Haut durch ein feines Zellgewebe, durch Nerven

und



ließ nehmlich ſeinen Augenſtern von verſchiede

G123
und Gefaße, die uber ſie weglaufen, verbun
den. Vorn, nahe am Rande der durchſichti—
gen Hornhaut, hingen dieſe Haute durch ein
feſteres Zellgewebe viel genauer zuſammen.
An dieſem Rande der durchſichtigen Hornhaut

ging rund herum die Gefaßhaut wieder hervor,
und erhielt an dieſer Stelle einen andern Nah—

men, nehmlich die Regenbogenhaut, ſie
ſahe flockig und geſtreift aus; die hintere Seite
dieſer Haut war ſchwarz und er nannte ſie: die
Traubenhaut; die Gefaße vereinigten ſich
durch kleine Nebenaſtchen, und es entſtanden

dadurch die zwey Ringel, die man an jedem
Auge ſehen kann. Auch ſagte der Herr Pfar

rer die verſchiedenen Farben der Augen, nehm—

lich die braune, ſchwarze, graue oder blaue,
ruhren von!der ſchwarzen Farbe her, die zwi

ſchen den Gefaßchen der Regenbogenhaut durch.

ſchimmert. Jn der Mitte dieſer, mit zwey
Ringeln verſehenen Haut befand ſich eine r un

Ide Oefnung: dies war die Pupille, oder
das Seheloch, welches bey vielen Thieren
langlich iſt. Daß die Pupille ſehr enipfind—
lich, ſelbſt gegen die Strahlen des Lichts ſey,
wurde ebenfalls bewieſen. Der Hr. Pfarrer

nen
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nien Perſonen betrachten, und die Große deſfel—

ben wohl merken. Dann druckte er die Augen
zu, und als er ſie wieder ofnete, war die Pu—
pille viel weiter, als ſie vorhin geweſen war;
allein es wahrte nicht lange, ſo wurde ſie wie—

der ſo klein, als vorhin. Der Schmidt Freu—
denreich außerte daher die Vermuthung:
daß dieſer Augenſtern aus Muskelfaſern be—
ſtehen muſſe, weil er ſich zuſammenzoge. Dies
widerlegte aber der Hr. Pfarrer und ſagte?
das Kleinerwerden der Pupille kommt daher,

wenn das Blut in den Gefaßchen der Regen
bogenhaut ſich anhauft, weilches durch den Reitz,

den die Uchtſtrahlen machen, verurſacht wird.
Darum ſind die Geſaße der Regenbogenhaut

geſchlangelt, wenn das Seheloch weit geofnet

iſt: ſo wie ſie hingegen ſtraff und angeſpannt,
erſcheinen, wenn das Seheloch klein iſt. Auch
dieſes ließ er an ſeinem eignen Auge beobach—
ten, und verſprach den Nutzen des Enger
und Weiterwerdens des Seheiochs zu erkla
ren. Nun nahm er auch die Gefaßhaut ganz
von dem Augapfel weg, und es kam an der
Seite deſſelben eine ſchleimige, wie geoltes Pa-
pier ausſehende, weißliche, halbdurchſichtige
Haut zum Vorſchein, welche die Netzhaut

genannt
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genannt wird. Der Hr. Pſarrer bemerkte,
daß dieſes eigentlich der Mark des Sehnervens
ſey, daß ſie wegen ihrer nitzartigen Geſtalt
dieſen Nahmen erhalten habe, und das ſie der
eigentliche Sitz des Geſichts,ware.

Der durch die erwahnten Haute gebildete

Augapfel war mit einer hellen, durchſichti—
gen, gallertartigen Feuchtigkeit angefullt.

Sie hieß die glasartige Feuchtigkeit
und wurde von einem ſehr dunnen, durchſich—

tigen Hautchen zuſammengebalten. Vorn,
zwiſchen der Hornhaut und der Regenbogen—

daut, beſand ſich ein dunnes ebenfalls ſehr
durchſichtiges Waſſer, welches er die waſſe—

richte Feuchtigkeit nannte. Vorn, ge—
rade hinter dem Seheloch, hatte die glasarti—

ge Feuchtigkeit eine Grube oder Vertiefung,
und in dieſer lag ein rundes etwas plattgedruck.
tes, wie eine Linſe geſtaltetes, ſehr durchſichti
ges, feſtes Kugelchen, in einem dunnen Haut

chen eingeſchloßen. Dies war die Kryſtal—
linſe; ſie glitſchte, als das Hautchen aufge-
ſchnitten wurde, heraus, und der Hr. Pfarrer
legte ſie auf ein Stuckchen blaues Papier, da.

mit ſich jedermann von ihrer Geſtalt und Durch
ſichtigkeit uberzeugen konnte.

Hier—



(G126)
Hierauf bewieß der Hr. Pfarrer den

Nutzen dieſer hochſt merkwurdigen Beſchaffen
heit des Auges foigendermaßen. Wir ſehen,
ſagte er, einen Gegenſtand z. B. einen Baum,

wenn er ſich auf die Netzhaut des Auges ab—
mahlt. Damit nun dieſes geſchehe, muſſen

dii Uchtſtrahlen, welche von dem Baume ab
prallen, ſo enge zuſammengebracht werden,
daß ſte ein zwar ſehr kleines, aber doch deut—
liches Gemahlde auf der Netzhaut machen.
Man ſieht alſo wohl ein, daß es hauptſachlich
darauf ankomme, dieſe Lichtſtrahlen, die von
dem Baume auf unſer Auge fallen, ſo nahe
zuſammen zu bringen, daß ſie den Baum im

Kleinen darſtellen. Um dieſes deutlicher zu
machen, zeichnete er einen Baum auf den
Tiſch, ohngefahr eine halbe Elle hoch. Nun
zeichnete er auch ein kleines, etwa einen Zoll

hohes Baumchen, eine Elle weit von dem
großen Baume und zog dann von dem großen

Baume viele gerade Linien, deine neben der

andern, aber ſo, daß ſie alle an das kleine
Zaumchen reichten. Es konnte alſo nicht

fehlen, daß die Linien an dem kleinen Baum
chen ſehr nahe zuſammen  kamen. Dieſe Li—

nien verglich er mit den Lichtſtrahlen und das
kleine
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kleine Baumchen mit dem Gemahlde, welches

die Lichtſtrahlen auf der Netzhaut abmahlen.
Um nun auch die Moglichkeit zu zeigen, daß
die Lichtſtrahlen naher zuſammen gebracht wer—
den konnen, nahm er ein, an beyden Seiten
erhäben geſchliffenes Glas, oder Vergroße—

rungsglas, und trat damit gegen die Sonne.
Alſobald ſammelten die Lichtſtrahlen ſich in der
Mitte dieſes Glaſes, ſo, daß dieſe verſam—

meelten Lichtſtrahlen auf einem dunkeln Pa
piere, eine ſehr helle Stelle, ivie eine kleine

Sonne abmahlten und ſelbſt das Papier an—
zundeten. Den hellen Punct auf dem Papiere

nannte erden Brennpunct. Allein es mußte
das Glas in einer beſtimmten Entfernung von
dem Papiere gehalten werden, wenn der Brenn

punct ſich zeigen ſollte. Hierdurch bewieß der

Hr. Pfarrer: daß die Lichtſtrahlen, die auf
das erhabene Glas fallen, in demſelben ſo ge—
bogen oder gebrochen wurden, daß ſie hinter
demſelben wieder in einem kleinen Puncte zu—
ſammen treffen.

Nun wurde die außere runde ober erhabe

ne Seite des Auges mit dem erhabenen Glaſe
verglichen, und der Schiuß gemacht:? daß die

J auf
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auf das Auge fallenden und durch die durch—

ſichtige Hornhaut in dieſelbe hineingehende
Uichtſtrahlen ebenfalls gebogen und naher zu—
ſammen gebracht wurden, und daß dieſes,
wenn die Lichtſtrahlen durch die noch mehr er—
habene Kryſtallinſe gehen, weit mehr geſchehen

muſſe, und alſo die Strahlen in dem hintern
Theile des Auges, nehmlich auf der Netzhaut,

fehr nahe zuſammen kommen wurden, zumal
da ſie durch die glasartige Feuchtigkeit zuſam—
men gehalten werden. Auf dieſe Art, fuhr

der Hr. Pfarrer fort, iſt das Auge des Men
ſchen ein kunſtliches Jnſtrument. Denn wenn
die Lichtſtrahlen nur einmal gebogen wurden:

ſo mußten die Augen viel tiefer in den Kopf
gehen, und dann wurden ſie ſich nicht gut nach

allen Seiten drehen laſſen.

Wenn nun durch irgend eine Krankheit,
oder vor Alter die Feuchtigkeiten, die die Aug—
äpfel ausdehnen, und den vordern Theil der—
ſelben rund erhalten, ſich vermindern: ſo fallt

der Augapfel zuſammen, und der vordere Theil
iſt nicht mehr ſo rund, als er ſeyn ſollte; und wenn

ſelbſt die Kryſtalllinſe flacher wird, dann wer—
den die auf das Auge fallenden Lichtſtrahlen

nicht
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nicht genug gebogen, oder gebrochen, und ſie fal— nſn

len auf die Netzhaut, ohne doch nahe genug
ufzuſammen gebracht zu ſeyn; es wird ſich dann

auch der Gegenſtand, von dem die Lichtſtrahlen zu
Lin das Auge fielen, ſehr unvollkommen abbilden.

Dieſe Krankheit der Augen nennt man die
Weitſichtigkeit. Das Auge mußte viel
tiefer ſeyn, wenn die Lchtſtrahlen ſich vereini—

t

ſehen weil die Uichtſtrahlen alsdann vereinigt J

gen, und den Gegenſtand auf der Netzhaut ab—
mahlen ſollten. Wenn aber die Lichtſtrahlen

4 ndurch ein in der Mitte erhabenes Glas, z. B.
eine Brille, auf ein ſolches Auge fallen: ſo wer—

hen ſie durch das Glas naher zuſammen ge— im
aebracht, und der Menſch kann auch in der Nahe

J

auf die Netzhaut fallen.

Jſt aber im Gegentheil das außere Auge. luJ a

zu rund: ſo vereinigen, ſich die Lichtſtrahlen
zu bald, ehe ſie auf die Netzhaut kommen, und

der Gegenſtand, den man ſehen will, erſcheint
ebenfalls undeutlich; dieſe Krankheit heißt die

alnKurzſichtigkeit. Werden aber die Ge—
genſtande naher an das Auge gehalten: ſo
wird jener zu fruhzeitigen Vereinigung der
Uchtſtrahlen vorgebeugt. Oder wird ein auf

Mildh Geſundheitin. l. th. J beyh
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beyden Seiten hohl geſchliffenes Glas vor dieſe
Augen gehalten: ſo werden die Lichtſtrahlen
durch daſſelbe aus einander getrieben, und die
Augen konnen dann auch entfernte Gegenſtande

ſehen. Verdunkelt ſich die Kryſtallinſe, dann
konnen die Lichtſtrahlen nicht in das Jnnere des

Auges fallen, und der Menſch kann nicht ſehen.

Dieſe Krankheit heißt der graue Staar:
ſie wird gehoben, wenn bie Hornhaut und das
Hautchen, in welchem die Kryſtalllinſe einge—
ſchloſſen iſt, durchſchnitten, und die Kryſtall—

linſe herausgezogen wird. Dieſe Operation
iſt bey weitem nicht ſo gefahrlich, als man
glaubt;  denn die Wunde heilt ſehr bald wie.
der zu, und die waſſerichte Feuchtigkeit, die
bey dieſer Gelegenheit heraus fließt, erſetzt ſich

bald wieder. Weil aber dann die Kryſtalllinſe
fehlt: ſo muß man eine eigends hierzu geſchlif.

fene Brille, nemlich eine Staarbrille gebrau
chen. Viele ſtockblinde Menſchen haben durch

das Herausnehmen der Kryſtalllinſe ihr Geſicht
wieder erhalten. Zuweilen wird auch die glas
artige Feuchtigkeit erube und undurchſichtig,
und dann konnen die lichtſtrahlen nicht auf die

Netzhaut fallen. Oder iſt der Sehenerve, der
binter den Hauten des Auges liegt, gelahmt,

dann
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denn wird die Wirkung der Lichtltraklen kuf
die Netzhaut nicht mehr empfindlich, und der
Menſch iſt blind. Bepybes ſind oft unheilbare
Gebrechen:

Run fragte der Schulze Andreas Wil-
lig den Hn. Pfarrer: warum das Seheloch
nicht immer einerley Große habe, ſondern bald
kleiner, balb weiter werde? Dies hat ſeinen
großen Nutzen, antwortete dieſer. Wenn
wir einen ſehr erleuchteten oder glanzenden
Gegenſtand betrachten, oder an einem hellen
Orte ſind: ſo fallen ſehr viele Lichtſtrahlen von

derſelben auf unſere Augen. Dies verurſacht
eine unangenehme Empfindung, einen heftigen
Reitz. Um dieſes nun zu verhuten, zieht
das Seheloch ſich zuſammen, damit nicht
ſo viele Lichtſtrahlen in das Jnnere des Auges

fallen. Wenn aber im Gegentheil ein Gegene
ſtand nicht ſehr erleuchtet iſt, z. B. in der
Dammerung, ſo er weitert das Seheloch

ſiieh, um die wenigen Lichtſtrählen, die von dem
Gegenſtande abprallen, aufzufangen, und da—
durch deutlicher ſehen zu können. Auch wenn
wir entfernte Gegenſtande betrachten, wirh
aug eben dem Grunde das Seheloch weiter, ſo

J 2 wie
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wie es, wenn wir etwas in der Nahe beſehen,
kleiner wird. Kommen wir aus einem hellen
Ort ins dunkle, z. B. aus der Stube in den
Keller: ſo ſind wir auf einige Augenblicke blind,

theils weil das Seheloch zu enge iſt, um die
wenigen Lichtſtrahlen im Kelter aufzufangen;
theils aber auch, weil das an die reitzende Helle

gewohnte Auge in dem dunkeln Keller nicht
genug gereitzt wird. Kommen wir hingegen

aus einem dunkeln Orte in einen hellen: ſo
laßt das ſehr erweiterte Seheloch ganz unver

muthet zu viele Lichtſtrahlen ins Auge fallen;
das verurſache eine ſchmerzhafte Empfindung.

So wie nun, fuhr der Hr. Pfarrer fort,
das Auge ein Werkzeug des Sehens iſt, ſo iſt bas

Ohr ein Werkzeug des Horens. Und ſo
wie das Licht auf das Auge wirkt, ſo wirkt
die erſchutterte Luft auf das Ohr; und darum

iſt es ſo gebauet, daß es die Erſchutterungen
der guft auffangen, auf die Gehornerven brin

gen, und durch dieſe auf das Gehirn fortpflan—

zen kann, Die Luft iſt eben. ſo gut ein Kor
per, als das Licht, welches ich in der nachſten
Vorleſung deutlicher auseinander ſetzen werde.

1 Sie hat das Eigene, daß ſie erſchuttert, oder in

J eine
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eine zitternde Bewegung gebracht werden kann.

Dies geſchieht nun entweder, wenn man eiren

feſten Korper gegen die Luf. bewegt, z. B.
wenn man mit einem Stocke hin« und her—
fahrt, oder wenn die zuft an einen Korper an.

prallt, wie z. B. an einen in die Hohe gehal—
tenen Stock, oder wenn zwey feſte Korper
gegen einander geſtoßen werden, z. B. wenn
man mit einem Stocke auf einen andern Stock

ſchlagt. Je feſter ein Korper iſt, deſto ſtar-
ker wird die Lufterſchutterung. Zwey auf

einander geſchlagene eiſerne Stabe erſchuitern
die Luft ſtarker, als zwey Stabe. Dieſe Er—
ſchutterung der Luft, welche nahe an dem Kor

dper iſt, der die Erſchutterung hervorbringt,
pflanzt ſich mit unglaublicher Geſchwindigkeit

fort. Wir horen es, wenn jemand in weiter
Entfernung zwey harte Dinge an einander

ſchlagt, z. B. wenn der Schmidt auf das Ei—
ſen, der Zimmermann auf das Holz ſchlagt,
und nennen denn dieſe bebende. ſchwingende

und zitternde Bewegung der Luft: einen Schall
oder einen Ton. Je harter, ſoroder und ge—
ſpannter das Ding iſt, durch welches die Luft
erſchuttert wird, deſto hoher iſt der Ton.

J3 Da
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Damit nun die Tone in unſer Oht fallen, ſo

befindet ſich an dem Kopfe ein muſchelformiger
Knorpel, mit verſchiedenen Erhabenheiten und

Vertiefungen: er heißt das außere Ohr.
Es hat verſchiedene Muskeln, die daſſelbe
auswarts, hinterwarts, und vorwarts ziehen.

Ben den wilden Volkern leiſten dieſe Mus—
keln einen großon Nutzen, um den in das Ohr
fallenden Schall beſſer aufzufangen. Auch
bey den Thieren bemerkt man dieſes ſehr deut

lich: ſie ſpitzen die Ohren, ſie drehen ſie bald
nach dieſer, bald nach jener Seite, und rich—
ten ſie nach vorn oder nach hinten zu. Wir
aber lahmen die Muskeln des Ohrs dadurch,
daß wir ſie nicht uben, auch drucken wir das
Ohr in der zarten Jugend durch Mutzen und
Binden zu feſt an den Kopf. Von dieſem
außern Ohr geht eine knorpelige Rohre, die
man denknorpeligen Gehorgang nennt, bis
in den trichterformig gebildeten Gehorgang drs
Schlafbeins, welcher der a uß er e Gehörgang
genennet wird. Beyde ſind mit Haut bedeckt,

und mit kurzen Haaren beſetzt, und aus einer
Menge kleiner Locherchen ſchwitzt ein bitterer

Saft aus, den man das Ohrenſchmalz
nennt. Am Ende des Gehorganges iſt in ei.

nem
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nem mit dem Schlafbein verknocherten Ringe
eine hautige Scheidewand ausgeſpannt; ſie
heißt das Trommelfell. Alle diefe Thei—

le werden das außere Vhr genennet. Dann

folgt das innere Ohr, es beſteht aus zwey
Abtheilungen. Die vorderſte heißt die Trom
melhole oder Paucke; ſie enthalt drey kleine
Knochelchen, welche die Gehorknochel—
chen heißen,. Der erſte heißt der Hammer,
der andere der Ambos, der dritte der Steig—
bugel. Dieſe Knochelchen ſind mit einer zar
ten Haut uberzogen, und werden durch kleine
Muskeln dergeſtalt bewegt, daß dadurch das

Trommelfell ſtarker angeſpannt, und auch wie
der erſchlaft werben kann. Jm Boden der
Trommelhole ſiehet man eine Erhabenheit; ſie

heißt das Vorgeburge. Jn ihrer Mitte be
findet ſich ein faſt dreyeckigtes Loch; es heißt das

runde Fenſter, es iſt mit einer feinen
Beinhaut verſchloſſen. Ueber dieſem Loche liegt

noch eine andre halb eyformige Figur, welche
man das eyrunde Fenſter nennt. Rund
um das Fenſter lauft ein Kanal, der in dem
innern Gehorgang ſeinen Anfang nimmt,
und ſich durch ein eigenes Loch nach außen
üfnet; er heißt ſeinem Erſinder zu Ehren der

J 4 Fal—
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Fallopiſche Kanal, und enthalt einen
Aſt des ſiebenden Gehirnnerven. Neben dem

Fenſter, nach hintenzu, ſieht man eine kleine
Art von Pyramidez aus ihrer holen Spiz—
ze geht eine zarte, wie ein Faden ausſehende

Sehne und Flechſe hervor, und ſetzt ſich an
der Spitze des Steigbugels. Aus der Trom
melhole kommt man vorn in einen knochernen

Kanal, der weiterhin knorpelig, und zuletzt
hautig wird, und ſich zur Seiten in die hintere

Naſenofnung in der Hole des Rachens ofnet;
er heißt die Ohrtrampete. Er dient dazu,
einen Theil des allzuheftig auf das Ohr pral
lenden Schallez in den Hintergrund des Mun
des abzuleiten. Auch wiſſen ihn die, welche

ein ſchwaches Gehor haben, recht gut zu be—
nutzen, indem ſie den Mund aufſperren, den
Schall auffangen, vnd durch dieſe Rohre in
die Paukenhole gelangen laſſen, weſl durch

das Mundaufſperren zugleich das hautige
Ende dieſer Ohrtrompete betrachtlich erweitert
wird. Wenn beym Gahnen die Luft vorzug
lich ſtark durch den Kanal in das innere Ohr

dringt: ſo entſteht auf einige Augenblicke Ohren

brauſen. Durch das eyrunde Fenſter gelangt

man auch in den, in dem Feiſenbeine (ſiehe

Seite
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Seite 68 und 69) befindlichen Vorhof.
Nach vorn zu hat er die Schnecke, nach hin—
ten aber die Bogengange, welches zuſam—
men der Labyrinth heißen. Die Schnecke

„iſt zwey und ein halbmal gewunden, und wird
durch eine halb knocherne halb hautige Scheide—

wand in zwey Treppen getheilt, davon die
obere ſich in den Vorhof, die andere am run—

den Fenſter ſich endiget. Der ganze Labyrinth

 iſt mit einem, der waſſerichten Jeuchtigkeit des
Auges ahnlichen, Waſſer angefullt, welches
durch eigene Gefaße dahin gelangt, und durch

zwey beſondere Oefnungen wieder ausgefuhrt
wird. Jn dieſen Holen vertheilen ſich die vom
ſiebenden Nervenpaare klommenden Nerven.

Ob nun ſchon der Hr. Pfarrer bei bieſer
Erklarung der Gehorwerkzeuge die einzelnen

Theile herumgezeigt hatte: ſo war er doch nach
der Aeußerung verſchiedener Zuhorer noch nicht

verſtandlich genug geweſen. Dies aber he—

fremdete ihn nicht, weil er es wußte, daß vie—

J

le Zeit, und ofteres Auſchauen erforderlich ſind,
um mit den einzelnen Theilen des Gehors, und

ihren Vereinigungen bekannt zu werden. Weil
ihm nun auch bewuht war, daß man die Ei

J gen
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genſchaften der Gehorwerkzeuge auch uberhaupt
noch nicht ſo genau kennt, als die Werkzeuge

des Sehens: ſo begnugte er ſich mit der ge
machten Beſchreibung, und ſuchte die Wirkun
gen der Lufterſchutterungen auf das Ohr deuto

licher auseinander zu ſetzen.

Das anßere Ohr, ſagte er, iſt ſo gebaut,
daß es von vielen Seiten her die erſchutterte

Luſt oder den Schall auffangen kann. So
wie nun in dem Auge die Lichtſtrahlen gebogen
werden, ſo muß auch in den Ohren die er—
ſchutterte Luft vielfaltig anpralllen, und zuruck

geſtoßen werden, damit ſie mit vermehrter Ge

walt durch den Gehorgang auf das Trommel.

fell, wie in einen Brennpunct falle. Je
naher man dem Orte iſt, von dem ein Schall
ausgeht, deſto ſtarker iſt die Erſchutterung in

den Ohren, weil da, wo der Schall ausgeht,
mehr erſchutterte Luftſtrahlen in das Ohr fallen,
als in der Entfernung, wo dieſe ſich ſchon mehr

ausgebreitet haben. Durch die Erſchutterung
des Trommelfells werden auch die Gehor
knochelchen bewegt; auch pflanzt die Erſchut.
terung ſich durch den Steigbugel bis zum Vor.
hof, und durch die Haut des runden Fenſters

biz
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bis zur Schnecke fort. Aber auch das in dem
Labyrinth enthaltene Waſſer erzittert; und er—
ſchuttert dadurch die in dem Labyrinth befind—

lichen Nerven, und dieſe pflanzen dann die
Wrſchutterung bis auf das Gehlrn fort. Jſt
nun der Schall oder die Luſterſchutterung zu a
beftig: ſo erregt dieſes eine ſchmerzhafte Em— J

JD

il

he

Tone nicht angenehm, ſondern laſtig. Jſt ſi;
pfindung; darum finden wir die gar zu hohen an

aber der Ton ſehr nahe, und ſehr heftig: ſo geht
ir

die in der Trommelhole beſindliche Luft durch
2

J

die Ohrtrompete, oder Euſtachiſche Roh.
re, die ſich zur Seite der innern Naſenofnung
ofnet, heraus. Bey ſchwachen Tonen wird
das Trommelfell durch die an ihnen befindlichen

erſchuttert wird, als wenn es ſchlaff iſt. Weit n
ins

Muskeln angeſpannt, weil es alsdenn leichter aln

nun die Dinge, durch welche die Luft erſchut— iſ
tert wird, ſehr verſchieben ſind: ſo ſind auch lun
die hierdurch in dem Ohr verurſachten Empfindungen ſehr verſchieden, und es fallt nicht n
ſchwer, dieſe Verſchiedenheit zu bemerken.

„Auf dieſe Art bekonnnt man den Begriff von
nem Tone. Man kann den tiüefen Ton
von dem hohen Tone ſehr gut unterſcheiden,
die Aehnlichkeit der Töne bemerken, und das

ſo



ſo ſchnell, daß, ein geubtes Ohr im Stande iſt,
mehrere Jnſtrumente zu behorchen, zu beur—

theilen und die Fehlgriffe der Muſiker zu
bemerken. Es giebt viele einzelne, und verei—

nigte Tone, die allen Menſchen gefallen; man
nennt ſie die Harmionie. Andere hingegen
gefallen nicht, und heißen die Dishar monie.
Auf dieſe Art leiſtet das Ohr dem Menſchen
unzahlige Vortheile; er erfahrt die Gedanken
des andern durch Tone, und kann ihm die ſei
nigen mittheilen. Dieſe Wohlthaten muß der
Stumme und der Taube entbehren. Und ſo
wie der Anblick ſchoner Gegenſtande, reitzende

Landſchaften, die grunen Wieſen und Fluren,

die Pracht der Blumen und andere Dinge
mehr, den Menſchen heiter und frohlich machen
und ſelbſt ſeinen Korper ſtarken; haßliche Ge.

ſtalten hingegen, duſtre rauhe Gegenden, ma

gere Berge, verheerte Fluren u. ſ. w. den

Die Epeiſen ſchmecken und gedeihen beſſer
beym Klange der Jnſtrumente; ein munterer

Geſang
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Geſang macht heiter; eine erhabene Muſik er—

hebt das Herz zum Lobe und Preiße des Scho—
pfers. AlleEmnpfindungen werden erkegt, und qu

te Handlungen vollbracht. Ja es iſt gewiß: daß
die Charaktere ganzer Volkerſchaften durch die

Muſtk ſich verbeſſern und bilden laſſen. Zu—
letzt erinnerte der hr. Pfarrer noch, daß man
an dem Bette der Sterbenden, weder weh—
klagen, weinen, in die Ohren ſchreyen, noch,

wie dieſes zuweilen geſchahe, um die Erbſchaft
ſich zanken ſolle, weil der Sterbende oft ein
ſehr leiſes Gehor habe; dies komme daher:
weil die Gehorwerkzeuge der Sterbenden die
Schwingungen der ruft leichter empfanden, als

ihre Augen die Lichtſtrahlen, ihre Zunge die
ſchmeckbaren Dinge, ihre Haut die Beruh
rungen; weil nehmlich zum Sehen die vol—
lige Helle der Augenfeuchtigkeiten, und die
Empfiudbatkeiten des Sehenervens; zum Ge—
ſchmack eine reine feuchte Zunge; zum Gefuhl,

der ungeſtorte Umlauf des Bluts u. ſ. w. er
forderlich waren. Und der Hr. Pfarrer er—
zahlte mehrere Beyſpiele, daß ganz fur todt
gehaltene Menſchen durch Zeichen zu erkennen
gaben, daß ſie die Worte der Umſtehenden ge—

hort hatten.
Hier—
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Hierauf gieng der Hr. Pfarrer zu der Er

klarung der Geruchswerkzeuge uber, und ſagte:

die Naſe iſt das Werkzeug des Riechens,
oder der Eitz des Geruchs; ſie iſt ſehr kunſt—

lich an und in dem runden Kopfe angebracht,

und um recht weit zu ſeyn, auf eine hochſt
wunderbare Weiſe ausgeholt und zuſammenge

ſeßt. Sie beſteht aus knochernen, knorpeligen
und hautigen Theilen. So wie die Naſen
locher nach vorn in dem Geſicht ſich ofnen, ſo
endigen die hintern Oefnungen der Naſe ſich in

dem Rachen. Oben an der Naſe zu beyden
Seiten unter den Augen fuhlt man einen Kno
chen; das ſind die zwey Naſenbeine (Seite 68).
Die Spigtze der Naſe jſt aus funf Knorpeln zu
ſammengeſetzt, welche durch eigene Muskeln

etwas beweglich ſind. Die beyden Naſen—
loch ar entſtehen durch eine knorpelige Schei-
dewand, welche die außere Naſenofnung theilt.

Hinter dieſen iſt eine weite Hole, die an den
Seiten von dem Oberkinnladenbeive, und dem
Gaumenbeine, von den Thranen und Papier
beinen, oben von dem Stirnbein und der Sieb
platte des Siebbelna, ganz hinten von dem
Keilbeine und unten von dem knochernen Gau
men (S. 67 u. 69) gebildet wird.
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Jnnerlich iſt die Naſe uberall mit der

Haut, die unſern ganzen Korper umgiebt,
uberzogen. Allein dieſe Haut iſt in der Naſe
viel weicher, ſchleimig, locherig, und wegen
der vielen Nerven, die ſich in ihr befinden, ſehr

empſindlich: ſie heißt die Schleimhaut,
und uberzieht alle Theile der Naſe, ſelbſt die
knochernen. Vorn iſt ſie mit Haaren beſetzt.
Weil nun die auf dieſer Haut befindlichen Ner—
ven eigentlich zum Riechen beſtimmt ſind, die
Naſenhole aber doch ſehr klein iſt: ſo ſind in die-
ſer noch ein paar gebogene Knochenblatter an
gebracht, die man wegen ihrer Figur Mu—

ſcheln genannt hat. Ueber dieſe iſt auch die
erwahnte Haut gezogen, und dadurch mehr
Haut in der Naſe angebracht. Aus der
Schleimhaut ſickert unaufhorlich ein dunner
Schleim; vorzuglich an den Siellen, welche
die Scheidewand der Naſe, und die Muſcheln

uberzichen, iſt der Schleim dicker als in den
andern Theilen. Wenn dieſe Haut entzundet

iſt: ſo vermehrt ſich die Abſonberung dieſes
Schleims; das iſt der Schnupfen. Um
den Schleim in der Naſe zu vermehren, lau
fen aus jeder Augenhole die Thranen durch
einen beſondern Kanal, der ſich uber die untere

Muſchel



144Muſchel ofnet in die Naſenhole. Bey dem Wei—

nen, wo mehrere Thranen in die Augen kommen,
iſt dieſer Kanal vorzuglich zur Ableitung der
Thranen beſtimmt, wie ein jeder ſehr leicht an
ſich beobachten kann.

Die Raſenhole hat viele Nerven, die aus
dem funften Paar der Gehornerven entſprin
gen; der eigentlichen Geruchsnerve aber, das
erſte Nervenpaar, verbreitet ſich hauptſachlich
auf die Scheidewand der Naſe, und gegen die
Muſcheln; und weil dieſe-Nerven ſehr blos
liegen: ſo iſt der Schleim, deſſen ich ſo eben er

wahnte, darzu beſtimmt, ſie zu uberziehen,
und dadurch fur ſehr ſtark reitzende Dinge zu
ſchutzen, und es zu verhuten, daß ſie durch

die immer aus und einſtromende Luſt nicht
austrocknen, und ihre Empfindbarkeit verlieren.
Auf dieſe Art gebildet, ragt die Naſe an dem

Kopfe hervor, und dieſer hervorragende Theil
iſt beweglich. Durch einen mit wven Oberlip
pen vereinigten Muskel kann ſie in die Hohe
gehoben und erweitert werden; ein andrer
Muskel druckt ſie nach unten, und zieht ſie da
durch zuſammen.

Allet
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Gias J tinAlles, was wir riechen ſollen, muß eine
J

Empſindung in den Nerven der Naſe hervor— 1
bringen. Das thun  nun nicht alle Dinge; i

I

mithin konnen wir auch nicht alles riechen.
yrWir riechen die Aichtſtrahlen nicht, ob ſie gleich

n

in die Naſe fallen; eben ſo wenig die Erſchut—
terungen der Luft, ob uns dieſe ſchon die riechba— ir

ren, oder der auf die Nerven der Naſe wirken— qun

den Dinge zufuhrt. Die riechbaren Dinge ſind
ein außerſt zartes und feines Oel oder Salz; J
ſie ſchwimmen in der Luft, wie in einer Flußig
keit; ſie kommen faſt aus allen Dingen in der ĩ

Natur, aus einigen mehr aus andern weniger. 1J
Man nennt ſie daher im Allgemeinen riechbare

tt

Ausfluße. Aus der Roſe fließen gewurz— J
hafte Theile in die Luſt; dieſe nimmt ſie auf, 11
und wenn nun dieſe Luft in die Naſe kommt, 41

ſo reitzen die in ihr befindlichen gewurzhaften L
J

Theile, die Nerven der Naſe: das heißt, wir
J

riechen die Roſe. Weil es nun der riech- ifdbaren Theile ſo viele giebt und dieſe ſehr ver.

ſſchieden ſind: ſo ſind auch die durch ſie in der J
Naſe hervorgebrachten Empfindungen ſehr ver
ſchieden, und wir konnen dadurch die Roſe von
der Nelke, das faule Fleiſch von dem friſchen

Fleiſche, das Raucherpulvtr von dem Tabacks
Mildh. Geſundheitul. JI chJ. K dampf

u
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dampfe unterſcheiden. Und weil verſchiebene

Empfindungen in der Naſe angenehm, andere
aber unangenehm ſind: ſo hat man angenehme

Empfindungen, Wohlgeruche, die unange—
nehmen aber Geſtank aenannt. Da es nun
auch hier verſchiedene Abſtufungen giebt: ſo

werden manche Geruche ſehr, manche weniger

angenehm, und ſo im Gegentheil mehr' oder
weniger ſtinkend genannt.

Auch dieſer Sinn, fubr der Hr. Pfarrer
fort, gewahrt uns viele Vortheile, er warnt
uns vor dem Genuße ſchadlicher Dinge und la—

det uns zum Getnuße des angenehmen ein.
Allein weil die Geruchsnerven dem Gehirn ſo
nahe ſind: ſo kann man leicht ſchließen, daß
die Empfindung ſich ſehr ſchnall, und auch ſtark

auf das Gehirn verbreiten. Das iſt die Ur—
ſache, daß man die Ohnmachtigen durch
ſtark riechende Sachen wieder ins Leben zuruck

rufen kann, und daß den Ertrunkenen und Er—
ſtickten die riechbaren Dinge ſo wohlthatig
find. Allein es kann auch im Gegentheil eine

ſtark riechende Sache ſchadlich werden, wenn
die Wirkung auf das Gehirn zu ſtark und zu

heftig iſt. Dieſerhalb bemuht die Naſe ſich

der
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dergleichen reitzende Dinge ſchnell fortzuſchaf—
fen; es entſtent ein Nieſen, nehmlich ein
ſchnelles Ausſtdßen der ULuft durch die Naſe,

als wodurch zugleich die reitzenden Theile fort—
geſtoßen werden. Die Thiere haben einen fei—
nern Geruch, als die Menſchen und dieſes
kommt ihnen, da ihnen die Vernunfſt fehlt,

ſehr zu ſtatten.

Der Geſchmack iſt ſehr nahe mit dem
Geruche verwandt. Die Zunge iſt das ei—

gentliche Werkzeug des Schmeckens. Sie
iſt auf verſchiedene Art an den benachbarten

Knochen und Muskeln des Mundes befeſtiget,
und beſteht aus vielen, gleichſam in einander

gewirrten Muskelfaſern, welche an den Sei—
ten von dem Zungenbeine, von der Unterkinn
lade und dem Schlafbeine herkommen. Zwi—
ſchen dieſen iſt aber eine ganze Lage von Mus

kelſaſern befeſtigt. Jn der Mitte der Zunge
ſieht man eine Furche. Die Zunge iſt mit der
Haut, die den ganzen Korper uberzieht, um
geben. Aus dieſer Haut erheben ſich unzah

Uige Buſchel kleiner Nerven, welche Ner
venwarzehen heißen, und die man an jeder

Zunge ſehr deutlich unterſcheiden kann; denn

2 alle



alle die Erhabenheiten, die man auf ber Zun—

ſilt ſd lauter ſelche Nerve  ch

weiteſten hervor, und darum iſt der Geſchmack
daſelbſt am ſtarkſten. Unter der Zunge bildet
die doppelt geſchlagene Haut ein Band, wel—

ches das Zungenband heißt. „Durtch die
ſes Band iſt ſie an dem Boden des Mundes
angeheftet. Bey Neugebohrnen geht das
Zungenband oft zu weit hervor, und verhindert

die Beweglichkeit der Zunge, und dann kon
nen die Kinder nicht ſaugen. Dieſe Haut laßt
ſich zwar ohne Gefahr durchſchneiden; doch
darf ſie nicht zu weit aufgeſchnitten werden,
weil dadurch die Zunge allzu beweglich wird,
welches nicht ſeyn darf. So ,wie nun die in
wendige Haut der Naſe immer ſeucht er—
halten wird: ſo wird auch die Zunge beſtan
dig feucht und ſchlupfrig erhalten, durch eine
Feuchtigkeit, die aus vielen Lochern, aus der
Zunge und aus dem Munde hervorquillt. Das
hat ſeinen. guten Nutzen, weil eine trockene
Zunge zwar fuhlt, aber nicht ſchmeckt. Das
kommt daher, weil diejenigen Dinge, welche
auf die Nerven der Zunge wirken, oder von
derſelben geſchmeckt werden ſollen, feucht ſeyn

muſſen.
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muſſen. Den trocknen Zucker fuhlen wir
wohl auf der Zunge, aber wir ſchmecken

ihn nicht eher, bis er feucht wird, weil die in
dem Zucker befindlichen ſchmeckbaren Theile
erſt danu, wenn. ſie aufgeloßt werben, auf
die Nerven der Zunge wirken konnen. Weil
es nun auch Dinge giebt, die, ob ſie gleich
auf der Zunge aufgeloßt werden, dennoch die

Nerven derſelben nicht reitzen, alſo auch nicht
geſchmeckt werden, z. B. das reine Waſſer,

Schleim u. dergl. ſo wird man leicht den
Schluß machen, daß die Dinge, welche ge-

ſchmeckt werden, auch etwas reitzendes ent—
halten muſſen. Das iſt wirklich ſo; ſie ent
halten ein Salz; dieſes reitzt die Nerven der
Zunge, und der Reitz pflanzt ſich durch die Ner

ven der Zunge auf das Gehirn fort. Weit
nun dieſe Salze ſehr verſchieden ſind: ſo ſind
auch die Wirkungen derfelben auf die Zunge

ſehr verſchieden; mithin muſſen auch die da
durch hervorgebrachten. Empfindungen ſehr

verſchieden ſeyn. Wir unterſcheiden daher die
verſchiebenen Wirkungsarten der ſchmeckbaren

Eatze ſehr gut; wir ſtellen Vergleichungen an,
und ertheilen den verſchiedenen Wirkungsarten

beſondere Nahmen, z. B. ſaner, ſuß, her

K3 be,
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be, bitter, ſalzig, geiſtig, gewurz—
haft, ſcharf, faul, fade, und wir ſind
im Stande zu beurtheilen, zu welcher Claſſe
wir das, was wir ſchmecken, zu rechnen ha—
ben. Auch die Thiere haben einen ſehr feinen
Geſchmack; ſie unterſcheiden die verſchiedenen

Wirkungsarten auf ihre Zungen zu ihrem
großen Vortheil. Wir unterſcheiden fie auch;
allein benennen oder bezeichnen konnen wir ſie
nicht eher, als bis wir es erfahren, welchen Nah

men man den verſchiedenen Empfindungen bey
gelegt hat; dies muß uns erſt die Erfahrung
lehren. Durch die Vermiſchung verſchiedener
ſchmeckbarer Theile entſteht nothwendigerweiſe
eine andere Wirkung, als wenn jeder Theil
einzeln genammen wurde; und das hat denn
noch verſchiedene Nahmen erzeugt, z. B. bit—
terlich ſuß, fußlichſauer u. ſ, w. Wird
die Haut, welche die Zunge uberzieht zu hart
oder zu dick; oder werden die Nerven derſelben
unempfindlich, wie bey den. Brandeweintrin
kern, ünd den Tabacksrauchern: ſo werden die
ſchmeckbaren Salze nicht mehr empfunden, und

der Geſchmack geht ganz, oder zum Theil ver
lohren; oder leiden die Hauptnerven der Zun
ge: ſo fehlt der Geſchmack ganz. Oder iſt die

L Zunge
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Zunge mit einem bittern Schleim uberzogen, ſo
wird alles bitterlich ſchmecken. Oder iſt eine faure
oder ſalziqe Scharfe im Magen befindlich, und

haben dann die Feuchtigkeiten des Mundes, wel
che zur Aufloſung der ſchmeckbaren Theile der
Speiſen beſtimmt ſind, dieſen ſauern, bittern Ge

ſchmack angenommen: oder ſind faule Geſchwure
an demZahprnſleiſche, oder ſonſt in dem Munde: ſo

wird der Geſchmack nie rein ſeyn, das heißt: die

Wirkung der ſchmeckbaren Dinge auf die Ner—

ven der Zunge wird geandert, und alles ſchmeckt
ſauerlich, bitterlich, ſalzig, faulig u. ſ. w.
Jch kann daher, fuhr der Hr. Pfarrer fort,
die Reinlichkeit  des Mundes und der Zahne
nicht genugſam empfehlen, und will es jedem
rathen, ſobald ihm alles, wdus er ißt, faſt
einerley Geſchmack hat, einen Arzt zu Rathe

zu ziehen. Auch erinnerte er die Zuhorer an
die ſchnelle Wirkung der riechbaren Dinge auf
das Gehirn, und bemerkte dabey: daß man
äuf eine ahnliche Art die Ohnmachtigen und

Matten durch einen Trunk Wein ſehr ſchnell
erquickin, und durch noch reitzendere Dinge ſehr
wohlthatige Wirkungen hervorbringen konne,
weil die Zunge dem Gehirn ſo nahe iſt; aber
er warnte daher auch vor allen ſcharfen Sachen,

K. 4  dwcweil
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weil der Reitz, den dieſe auf das Gehirn machen,
ſehr oit naththeilig werden konne.

Hierauf aing der Hr. Pfarrer zu der Erkla

rung des furſten Sinnes, nkhmlich des Ge—
fuhls uber, und ſagte. Der Sinn des Gefuhls.

iſt eigentiich der ausgebreiteteſte Sinn, weil faſt

alle Theile des Korpers Gefubl haben, oder em
pfinden. Wir fuhlen es, wenn eine Scharfe die

Gedarme angreift; wenn uns eitz Haar ausgeriſ—

ſen wird, oder wenn wir dem Feuer zu nahe kom

men. Allein einige Theile des Korpers be
ſitzen dieſes Gefuhl in einem ſehr hohen Grade,

nehmlich die Zunge, die Geſchlechtstheile, die
Zehen und die Fingerſpitzen, und zwar ſo, daß

ſie die Eigenſchaften der Dinge, welche
fie beruhren, viel genauer unterſcheiden.
Dies kommt daher, weil an dieſen Stellen des

Korpers mehr Nerven als an andern befind-
lich ſind. Sie machen daher auch den eigent.

lichen Sinn des Gefuhls aus. Wir fuhlen
mit den Fingerſpitzen, ob ein Ding kalt, warm,
rauch, glatt, ſchwer, leicht, trocken, feucht

u. ſ. w. iſt; das heißt init andern Worten:
das kalte, warme, rauche, glatteu. ſ. w.
Ding bringt eine Veranderung in den Ner—
ven der Fingerſpitzen hervor; dieſe pflanzt ſich

weiter bis auf das Gehirn fort; wir erfahren

es
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es alſo, daß etwas glattes, rauches, warmes

Hu. ſ. w. an unſerm Korper ſich befindet, und
nennen dieſe Empfindung: Geſuhl: wir fuh—
len. Denn wenn ein Ding unſerm Finger

nachgiebt: ſo giebt es eine eigne Empfindung,
und wir nennen das Ding weich; giebt es
hingegen nicht nach: ſo nennen wir es hart.
Jſt es warnier, Als unſer Finger: ſo heißt es
warm; iſt es aber kalter, ſo nennen wir es
kalt. Druckt es auf den Finger: ſo nennen
wir es ſchwer; reibt es: ſo heißen wir es
rauch, und im Gegentheil glatt u. ſ.wv. Um
dieſes zu beweiſen, daß die Fingerſpitzen mehr

Nerven, als der Arm, die Haud und andere
Theile des Korpers haben, ließ er ſeine Hand
und ſeinen Arm ſehr genau anſehen; dann aber

mehrere aus der Verſammlung mit ſich ans
Fenſter treten, und nun zeigte er ihnen an ſeinen
Fingerſpitzen, eine unzahlige Menge rundlicher,
gegen die Spitze des Fingers zulaufender Linien.

Als hierauf dieſe Hnien durch ein Vergroße

rungsglas betrachtet wurden: ſahe man ſehr
deutlich, daß ſie kleine, uber einander liegen
de Hugelchen waren; das ſind, ſagte er, nichts
anders, als die Endungen kleiner Nervenfad
chen, welche hervorragen und mit dem Ober.

Kr haut.
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hatitchen und der Netzhaut bedeckt ſind, und
zwar in der Abſicht, die Wirkungen der Din
ge, welche ſie beruhren, etwas zu mildern.
Um auch dieſes begreiflich zu machen, loßte
er mit einem kleinen Meſſerchen, das Ober—

hautchen von der Spitze des Zeigefingers der

liuken Hand des Schulzen ab, und ließ ihn
dann zuerſt mit dem Zeigeflinger der rechten

Hand die Wand deruhren; ſogleich fuhlte die—
ſer, daß dis Wand kalt, rauch und hart war.
Nun mußte er auch die Wand mit der ent
bloßten Stelle des Zeigeſinger der. linken Hand
beruhren; dies aber verurſachte ihm einen em
pfindlichen Schmerz, ſo daß er nicht wie mit
jenem Finger auf der Wand hin und herfahren

konnte. Hieraus zog nun der Hr. Pfarrer
den Schluß: daß das Oberhautchen die Wir—
kungen allen, die Nerven beruhrenden Dinge
mindere. Auch verſprach er zugleich, die ganze
Haut, welche eigentlich aus drey verſchiedenen
Hauten zuſammen .geſetzt, und ſehr bemerkens—

werth iſt, bey einer andern Gelegenheit zu er
klaren. Dann machte er noch die Anmerkung,
daß der Sinn des Gefuhls die ubrigen Sinne

ſehr unterſtutze. Wollen wir, ſagte er, von
der Wahrheit deſſen, was wir durch einen

andern
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andern Sinn erkannt haben, uns gewiß uber

zeugen: ſo greifen wir, wenn es moglich iſt,
mit den Handen zu, und beſtatigen durch dieſe

unſere Vermuthung. Auf dieſe Art leiſtet
das Gefuhl dem Menſchen ſehr wichtige Dien—
ſte, vorzuglich in der Dunkelheit, und der Blind—

heit, und der Menſch iſt im Stande, das Ge
fuhl durch Uebung ſehr zu vermehren, oder zu

ſcharfen. Hiervon erzahlte der Hr. Pfarrer
verſchiedene Beyſpiele, daß blinde Menſchen
es ſo weit gebracht hatten, daß ſie die Farbe
durch das Gefuhl unterſcheiden konnten.

Ueber dieſer Erklarung des Gehirns, der
Neryen und der funf Sinne, war.die, zu den
Vorleſungen beſtimmte Zeit langſt verſtrichen,

ohne daß es die auſmerkſamen Zuhorer bemerkt

hatten. Weil nun der Hr. Pfarrer ſo gerne
noch etwas uber die Eigenſchaften der Seele
ſagen, aber auch die Weiber nicht gerne von

ihren. hauslichen Verrichtungen abhalten woll.
te: ſo ftagte er die Verſammlung, ob ſie ge—
neigt waren, ihn noch einige Augenblicke an—

zuhoren? Dies wurde einſtimmig bejahet, und
der Hr. Pfarrer lehrte noch folgendes.

Weil



CigsWeil unſer Sehen nichts anders iſt, als
bie Wirkung der Lichtſtrahlen auf die augen;
unſer Horen die Wirkung des Schalls auf ſun
ſere Ohren; das Riechen, die Wirkung der
riechbaren Dinge auf die Naſe u. ſ. w. ſo kon-
nen wir auch leicht den Schluß machen: daß
wir nicht ſehen, wenn keine Lichtſtrahlen von

einem Gegenſtande auf unſere Augen fallen;
nicht horen, wenn keine erſchutterte Luft die
Ohren beruhrt; nicht riechen, wenn.keine riech

dbaren Dinge auf die Nerven der Naſe wirken
u. ſ. w. und daß alſo die Empfindungen in un-
ſern Sinneswerkzeugen ſehr ſchnell voruber
gehend ſeyn muſſen, weil ſie nicht langer dauern,

als dieſe Wirkungen dauern. Dieſe Einrich—

tung war durchaus nothwendig, damit keine
Verwirrungen entſtunden. Denn ſtunde z. B.

J das auf der Netzhaut abgemahlte Bild von
einem Baume noch da, wenn das Bild von
einem Menſchen darauf abgebildet werden ſoll«

te: ſo wurde keins von beyden recht deutlich
ſeyn. So verbalt ſichs mit allen Sinnen.
Die Empfindungen verſchwinden, ſobald die
Wirkung aufhort. Jch fuhle den Stein nicht

meghr, wenn ich ihn weggeworfen habe; ich hore

keinen Ton mehr, wenn alles ſtille um mich iſt.

Hier.
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Hieraus folgt nun, daß alle die Empfin—

dungen der Sinneswerkzeuge, alles was wir
ſehen, horen, riechen, ſchmecken und fuhlen,

uns nur fur den Augenblick nutzen wurde, wenn
nicht die Seele da ware, um dieſe Empfindung
aufzunehmen und aufzubewahren. Dies liſt
ein großer Vortheil furuns. Die Seele hebt
die Nachrichten, die ſie durch die Sinne er
hielt, nicht allein auf, ſondern ſie ordnet ſie
auch; ſie ſtellt Vergleichungen an, oder wel—

ches einerley iſt: ſie urtheilt, ſie begehrt
und verabſcheuet.. Ja ſie iſt im Stande,
den verglichenen, geordneten und beurtheilten

Vorrath auf mancherley Weiſe zu benutzen.
Sie ſtellt langſt gehabte Empfindungen ſo dar,

als wenn ſie gegenwartig waren. Wir nen
nen dieſes Geſchaft der Seele: das Gedacht

niß.. Auf dieſe Art ſind wir im Stande,
uns vieler kleinen Ereigniſſe aus unſern Jugend

jahren zu erinnern, ſo, als wenn ſie erſt vor
kurzem geſchehen waren. Auf dieſe Art kommt
unſer Gedachtniß uns taglich in unſern Ge.
ſchaften zu ſtatten.

Alle  dieſe Fahigkeiten der Seele nennt
man: die innern Sinne, die Seelen—

krafte
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krafte ober die Vernunft. Wenn nun
die Seele ihre Krafte benutzt: ſo braucht ſie
hierzu den Korper nicht mehr; ſie handelt hier
fur ſich ganz allein, und durch ſich ſelbſt. Weil

ſie aber ſo ſehr innig mit dem Korper vereinigt
iſt: ſo empfindet derſelbe doch auch mehr, oder

weniger dieſe Beſchaftigung der Seele. Man
darf ſich nur einmal an ein erlebtes Unglück
erinnern, oder welches einerley iſt, die
langſt gehabte Empfindung ·bes Unglucks ſich
wieder als gegenwartig darſtellen: ſo wird das

Herz anfangen ſchneller zu ſchlagen; es wird
einem eiskalt uber die Haäut laufen; man wird

ſich angſtlich fuhlen, und wenn die Angſt lan—

ge anhalt: ſo wird man matt und krank wer—

den, und der Seele ſelbſt wird dieſes Geſchaft
ſehr unangenehm ſeyn. Der Menſch ware
aber ſehr unglucklich, und er. konnte nicht ge

ſund bleiben, wenn alle Beſchaftigungen der
Seele eine ſolche Wirkung auf den Korper
außerten. Allein dagegen giebt es auch an-
genehme Beſchaſtigungen der Seele, dle
ganz das Gegentheil von dem, was das un
angenehme Geſchaft derſelben auf den Korper

wirkte, erzeugen. Die Erinnerung an ein
frohliches Ereigniß verbreitet neues Leben uber

den
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den Korper macht, ihn ſelbſt, wenn er krank
iſt, heiter und auf einige Augenblicke geſunder,
und iſt im Stande geringe Krankheiten zu he—

ben, und in ſchweren Krankheiten die beſten
Dienſte zu leiſten.

Gern hatte der Hr. Pfarrer noch vieles J

von der Seele und vorzuglich von dem Ver—
abſcheuen und dem Begehren derſelben
(den Leidenſchaften) erzahlt, weit er es wußte,
daß dieſe ſo viele Menſchen glucklich, aber

noch mehrere unglucklich machen. Allein er 1
wollte die Geduld ſeiner Zuhorer, durch eine
gar zu lange Vorleſung nicht. ermuden, und

deshalb verſprach er ihnen: alles dieſes bey

J

einer ſchicktichern Gelegenheit nachzuholen, und

die Folgen der allzufruhen Anſtrengung der
Seeleukraſte der Kinder, der Leidenſchaften, n

des Zorns, des Geizes, des Neides, des ld

Haders, der Schwermuth, der Betrubuiß, lin
der Bekummerniß, des Schreckens, der Scham

haſtigkeit, der Furcht, der Verzweifeluugg
u. ſ. w. deutlich anzugeben. Hieruber bezeig
ten die Anweſenden ihre große Freude, und der

Hr. Pfarrer ging ebenfalls vergnugt in ſeine

Wohnung zuruck.

Zunfte
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Funfte Vorleſung.

Ueber die Luftröhre, den Schlund, das Nie—

derſchlucken, das Zwerchfell, die Bruſthole,

die Lungen, das Athmen, die Stimme und

die Gprache.

J

cie diesmalige Vorleſung des Hn. Pfarrers,
fieng mit der Erklarung folgender Stelle aus
dem Noth- und Hulfs buchlein (Seite
10ß) an.

„Jm Halſe iſt vorn die Luftrohre, durch
„die wir Athem holen, und dahinter iſt

„die Gurgel, oder die Speiſe—
„rohre.“

Die Luftrohre, oder die Kehle, ſagte
er hat ihren Nahmen von der Geſtalt, wel—

che ſie hat, und der Abſicht, zu welcher ſie be-
ſtimmt iſt, erhalten. Es iſt eine Rohre, durch

welche die Luft ein- und ausgehet. Allein ſie
gleicht nicht uberall einer Rohre, ſondern hat
oben im Halſe einen trichterformigen Anſatz.
Wenn wir uns oben an dem Halſe angreifen,
fuhlen wir dieſen harten, an den Seiten flachen,

nach
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nach vorn zugeſpitzten Korper, welcher oben

weiter iſt als unten. Dieß iſt der obere Theil
der Luftrohre, oder der Luftrohrenkopf,
(der Adamsapfel, der Kreps, der Kehl—
kopf.) Er iſt aus verſchiedenen Knorpeln zu
ſammengeſetzt, welche unter ſich durch Haute
vereinigt, und an die nachſtliegenden Theile
befeſtiget ſind. Weil die Luft durch dieſen
Uuftrohrenkopf in die Luftrohre gelangt: ſo iſt
er naturlicher Weife offen. Allein dieſe Oef—

nung iſt oben nicht ſo groß, als die Weite der
obern Theils des Luftrohrenkopfs, ſondern viel

kleiner. Es uberziehen nemlich verſchiedene
Haute den obern Theil des Luftrohrenkopfs,
laſſen aber in der Mitte eine Oefnung, welche
langlich iſt, und wie eine Ritze ausſieht. Die
ſe Ritze, oder Oefnung nennt man die St imm

ritze. Dicht uber dieſer Stimmritze iſt ein
flacher, hinten breiter, nach vorn aber etwas
zugeſpitzter Knorpel angebracht, und zwar ſo,
daß er. die Stimmritze verſchließen kann, wenn

er auf ſie. zu liegen kommt. Dieſer Knorpel
heißt det Kehldeckel. Er gleicht einer Fall—

thur, die in die Hohe ſteht; ſie laßt ſich ſehr
leicht nieder, und auf die Stimmritze drucken;

ſprinat aber, wenn man ſie fahren laßt, wie

Mildh. Geſundhtitel. J. h. 1 der



der in die Hohe, damit er das Ein. und Aus—
athmen nicht hindere. Dieſer Kehldeckel hat
ſeinen großen Nutzen: zwar nicht bey dem
Athemholen, ſondern bey dem Niederſchlucken

der Speiſen und der Getranke; weil alle Spei
ſen und alle Getranke uber den Luftrohrenkopf

weg, in den hinter demſelben liegenden Schlund
gehen, und der Kehldeckel alsdann die Stimm.
ritze bedecken muß, damit die Speiſen daruber
weg rutſchen, und in den Schlund kommen, und
nicht in die Luftrohre fallen. Run iſt aber der

Kehldeckel nicht ganz ſo groß, als die Stimm-
ritze; mithin kann er dieſe auch nicht ganz ver.
ſchließen, und es konnte daher auch immer et«

was von den Speiſen, uund den Getranken in
die Luftrohre fallen. Allein dieſer gefahrbrin
gende Zufall wird auf eine andere Art verhutet.

Es ſteigt nehmlich wahrend des Nieder.
ſcchluckens der Luftrohrenkopf etwas in die Hohe,

und dadurch werden die Haute, welche uber
demſelben ausgeſpannt ſind, und, welche die
Stimmritze bilden, mehr angeſpannt. Durch

dieſes Anſpannen wird dann die Stlinmritze
dviel ſchmaler, ſo daß ſie der Kehldeckel. genau

verſchließen kann. Kommt durch Zufall ein
Brockchen, oder ein Tropfen durch die Stimm

d. ritze
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ritze in die Luſtrohre, oder wie man zu ſagen
pflegt, in die unrechte Kehle, ſo verurſacht

dies einen ſehr empfindlichen Schmerz: der
Menſch muß huſten, di h. er bemuht ſich
durch heftiges Ausathmen das Hineingefalle-
ne wieder heraus zu bringen;

Die Luftrohre ſelbſt, welche an dem
Luftrohrenkopf ihren Anfang nimmt, und tief
in die Bruſt geht, beſteht aus vielen, auf
einander liegenden knorpeligen Ringen, die
durch Haute unter einander vereinigt ſind, da
mit die Luftrohre verlangert, und verkurzt wer—

den konne. Hinten, da wo die Speiſenroh
re an derſelben herunter geht, ſind dieſe Ringe
nicht knorpelig, ſondern blos hautig, damit
der durch die Speiſenrohre gehende Biſſen,

keinen Widerſtand finde, welches geſchehen

wurde, wenn die Ringe ganz knorpelig waren.
Aber knorpelig mußten ſie ubrigens ſeyn, da
mit die Luftrohren immer offen bleiben, und der

Menſch den Hakls auf die Seite vorwarts oder
hinterwärts biegen konnte, ohne dadurch die

Luftrohre zu verengen. Jnnerlich iſt die Luft
rohre mit einer zarten Haut uberzogen, und
dieſe wird durch eigends darzu beſtimmte Ge

2 faäße,
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faße, immer ſchlupfrig und feucht erhalten,
damit ſie von der aus- und einſtromenden Luft
nicht austrockne, und auch die in derſelben

befindlichen vielen Nerven vor der unreinen,
ofters ſehr ſcharfen Luft, geſchutzt werde.

Hinten in dem Halſe, und alſo hinter dem
Luſtrohrenkopfe bemerkt man eine Oefnung;
dies iſt der Schlund. Es iſt ein hautiger
Sack, der in die Speiſerohre ubergeht. Vor
demſelben hangt von dem Gaumen eine Haut
herunter, welche der bewegliche Gaumen
heißt. Sie ſieht einem, an beyden Seiten in
die Hohe gezogenen doppelten Vorhange ſehr
ahnlich. Jn der Mitte deſſelben hangt ein
rundlicher Zipfel herab, welcher das Zap f
chen iſt. Die ganze bewegliche Gaumendecke
hat viele Muskeln, durch welche ſie auf und

niederwarts bewegt werden kann, und wo
durch ſie bey dem Niederſchlucken viele Dienſte

leiſtet, wie wir bald erfahren werden. Die
Speiſerohre iſt eigentlich eine Fortſetzung
des Schlundes, und ſie beſteht, wie dieſer, aus

Muskelfaſern, die unter ſich durch das Zellge

webe vereinigt, außerlich und innerlich mit
einer Haut umgeben ſind. Well nun die

Musgkel
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Muskelfaſern des Schlundes und der Speiſe
rohre zu dem Hinterſchlucken der Speiſen, und
der Getranke behulflich ſeyn ſollen, und dieſes
durchi ihr Ziſammenziehen geſchehen mußte:
ſo liegen ſie in zwey Schichten kreuzweiſe auf
einander. Jn der außern Schicht nehmlich
liegen die Muskelfaſern der Lange nach, in der
inwendigen, aber in einem Kreiſe.

Das Niederſchlingen oder Ver—
ſch lucken ſcheint zwar auf eine ſehr einfache
Art zu geſchehen; allein bey genauerer Unter
ſuchung findet ſich: daß in dem ganzen Korper
nichts durch ſo viele kunſtliche Werkzeuge, und

mit ſo großer Behutſamkeit und Geſchwindig
keit geſchehe, als dieſes. Jn einem Bezirk,

der ſo groß iſt, als ein Gulden, ſind mehr
als funfzig kleine Muskeln angebracht, um
den Biſſen, oder den Schluck Waſſer in die
Speiſerohre zu bringen. Selbſt die Zunge,
die Zahne und die Backen ſind dabey thatig.
Die Zunge ſucht alle Krumchen in dem
Munde auf, und druckt ſie durch Hulfe der
Backen in einen Biſſen zuſammen ʒ dann macht

ſie ſich in der Mitte hohl, und ſtemmt die
Spitze an den Gaumen. Jetzt ziehen auch

13 die
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bie beyden Backen ſich zuſammen, um es zu
verhindern, daß der Biſſen nicht wieder von
der Zunge herunter falle. Es bleibt demſel«
ben alſo kein andrer Ausweg ubrig, als uber

den Kehldeckel weg, in den offenen Schlund
zu rutſchen. Doch es ſind noch andere Oef—

nungen da, in welche ein Theil des Biſſens
kommen konnte, nehmlich die beyden Oefnun
gen der Naſe in den Mund, durch welche wir
mit verſchloßnen Munde athmen konnen. Sie

muſſen alſo auch verſchloßen werden. Dies
geſchieht durch den hangenden Gaumen, doſ.

fen ich ſo eben erwahnte. Dieſer legt ſich
wahrend des Niederſchluckens vor dieſe Oefnun.

gen, und iſt die Urſache, daß in dieſem Augen-

blick keine Luft durch die Naſe aus und ein—
gehen kann. Zuweilen geſchieht es, daß man
wahrend des Niederſchluckens huſtet oder lacht,
und dann dringt etwas von der Speiſe, oder
dem Getranke durch die Naſe heraus, welches
wohl jedermann begegnet iſt. Dleſe Oefnun
gen heſindor fich gerade in der Gegend des hin
terſten. Theils der Zunge, und ſtehen derjeni.
geu Oefnung, durch welche die Luft in die Naſe
geht, entgegen.

Jn
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Jn dem Augenblicke nun, da der Biſſen

uber die Zunge weg in den Schlund rutſchen
will, hebt der Luftrohrenkopf ſich in die Hohe
(welches man ſehr deutlich am Halſe fuhlen
kann). Hierdurch wird die Stimmritze ver—
engert, ſo daß ſie der Kehldeckel genau ver—
ſchließen kann. Auch wird die Zunge zu glei—
cher Zeit mit in die Hohe gehoben, weil ihr
hinterſter Theil mit dem Luftrohrenkopf verei
nigt iſt, wodurch ihre Spitze ein wenig vor
warts gedrucke wird. Der hintergedruckte

Ziiſſen druckt den Kehldeckel feſt auf die Stimm
ritze, und rutſcht in den ebenfalls in die Hohe

gehobenen Schlund; dieſer umfaßt den Biſſen
ſchnell, und perſchließt ſich, damit ·er nicht in

den Mund zuruck rutſche; der Luftrohrenkopf
ſenkt ſich wieder nieder, und man holt durch

die Naſe Athem. Der jn den Schlund ge-
brachte Biſſen, wirkt durch ſeinen Reitz auf
die Nerven des Schlundes, und der Speiſen-
rohre, und dieſe auf die Muskeln deſſelben.
Die nach außen der Lange nach liegenden Mus

keln ziehen die Speiſerohre an die Stelle, wo
der Biſſen hinkommt, aufwarts, und ſtreifen
ſie gleichſam ber denſelben weg. Nun ziehen
auch die rund um die ESpeiſerohre liegenden

4  Mus
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Muskeln ſich zuſammen; hierdurch wird die
Speiſerohre enger, und der Biſſen wird da—
durch abwarts, bis zu dem Magen gedruckt
und geſchoben.

Dem Michel Schuz' ſchien es weit na—
turlicher, daß der Biſſen und das Getranke,
durch ihre eigene Schwere in die Speiſerohre
herunter fielen, und die mehreſten waren die

ſer Meynung. Der Hr. Pfarrer war daher
gezwungen, ſeine Erklarung durch ein Bey

ſpiel zu beweiſen. Da er nun wußte, daß
Nicolaus Bader ſich auf den Kopf ſtel—
len konnte, ſo forderte er dieſen darzu auf.

Und als er ſich willig darzu fand, ließ er ihn
in dieſer Stellung ein Stuck Brod kauen, und
hinterſchlucken. Weil ihm dieſes nun eben ſo
gut gelang, als wenn er geſeſſen, oder auf den
Fußen geſtanden hatte: ſo erſtaunte die Gemein.
de nicht wenig, und der Hr. Pfarrer konnte in
der Erklarung des Noth« und Hulfs—

buchleins ſertfahren.
„Der Rumpf oder Leib hat inwendig zweh

„Holen, zwiſchen welchen das Zwerchfell

n„ausgeſpannt iſt.“

Wenn
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Wenn von dem menſchlichen Korper der Kopf,
die Arme, und die Schenkel abgeloßt werden:
ſo bleibt der Rumpf ubrig. Der obere Theil

deſſelben heißt die Bruſt; der untere Theil
hingegen der Bauch. Das Zwerch fell iſt
eigentlich ein großer flacher Muskel, an dem
man den ſehnigen Theil recht deutlich unter—
ſcheiden kann. Es hat viele Nerven, und iſt
daher ſehr empfindlich. Hinten iſt es an die
Wirbelbeine, zur Seite 'an die ſieben untern
Rippen, und vorn an dem Bruſtbeine befeſtiget,
und es theilt auf dieſe Weiſe den Rumpf in

zwey Holen, nemlich in die Bruſthole, und
in die Bauchhole.

Das Zwerchfell iſt in.einer beſtandigen,
abwechſelnden Bewegung. Es zieht ſich zu
ſammen, und laßt auch wieder nach. Bey
dem Zuſammenziehen ſinkt es etwas abwarts
nach der Bruſthole hin. Bey dem, Nachlaſ
ſen hingegen ſteigt es in die Hohe nach der

Bruſthole. Hieraus folgt nun: daß ldie
Bruſthole bey dem Nachlaſſen des Zwergfells
weiter, bey dem Zuſammenziehen deſſelben
hingegen, enger werden muſſe.

5 Nun
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Nun las der Hr. Pfarrer die folgende

Stelle aus dem Noth«und Hulfsbuch—
lein vor:

„Oben in der Bruſthole liegen die beh.

aden Lungen!“

und erklarte dieſe alſo. Die Bruſt hole
iſt ein halb knochernes, halb fleiſchiges Behalt

niß. Es wird hinten durch den Ruckgrad,
an jeder Seite durch die Rippen, vorn durch
das Bruſtbein und unten durch das Zwergfell
gebildet. Die Rippen ſind unter ſich durch
Muskeln vereinigt, innerlich mit einer ſehr
ſeinen Haut uberzogen, außerlich aber mit Fett,

und der außern Haut bekleidet. Diejeni—
ge feine Haut, welche die innere Bruſtho
le uberzieht  ſchlagt ſich in der Mitte gegen

den Ruckgrad, und das Bruſtbein zuſammen,
und bildet daburch eine Scheidewand, welche
das Mittelfell genannt wird. Hierdurch

entſtehen zwey beſondere Abtheilungen in der

Bruſthole, eine zur Rechten, die andere zur
Unken. Jn jeber derſelben liegt eine Lunge,
und zwar ſo, daß ſie genau in ihr Behaitniß
paßt. Es kann alſo! eine Lunge die andere
nicht beruhren, auch nicht auf die andere fal.

len,
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len, wenn der Menſch ſich auf die Seite legt.
Jn der Bruſthole dunſtet unaufhorlich eint
feine Dunſt aus, wodurch es verhindert wird,
daß die Lungen ſich an der Bruſthole reiben.

Die Lun gen ſeibſt hangen in der Bruſt
hole an der knorpeligen Luſtrohre. Dieſe
theilt ſich, wenn ſie langſt dem Schlunde in
die Bruſthole hineingegangen iſt, in zwey
Aeſte. An jedem derſelben hangt eine Lun
ge in ihrem beſondern Behaltniß, von der an
dern abgeſondert. Jeder Aſt der Luftrohre
zertheilt ſich wieder in viele kleinere Aeſte,

und. dieſe wieder in kleinere, wie die Aeſte ei—

nes Baums: man heißt ſie die Luftadern
oder Luftgefaße. Nach und nach verlieh.

ren dieſe Luftadern ihre knorpelige Eigenſchaft,
fie werden hautig, und immer enger, bis ſie

endlich gegen den außern Thell der Lungen in

kleine Blaßchen ſich enden, welche Luft.
blaßchen heißen. Jn dieſe Luftadern und
Zuftblaßchen kommt die Luft, die wir einath.
men. Weil bey dem Ausathmen nicht alle
Luft aus ihnen wieder herausgeht: ſo find die
Lungen ſo leicht, und wie aufgeblaſen, daß ſie

auf dem Waſſer ſchwimmen. Uebrigens be

ſtehen
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ſtehen die Lungen noch aus vielen großen, klei
nen und kleinern Blutgefaßen, welche ſich eben

ſo, wie die Luftadern, durch alle Theile der Lun
gen verbreiten. Auch befinden ſich viele Ge—
faße in denſelben, welche eine dunne Feuch—
tigkeit enthalten. Alle dieſe holen und vollge—
fullten Gefaße, oder Adern ſind durch das Zell.
gewebe zuſammengefugt, außerlich aber mit
einer dunnen Haut uberzogen. Die Lungen
ſind alſo keine Fleiſchklumpen, ſonbern ein
ZDundel verſchiedener großer und kleiner Adern,
oder Gefaße von verſchiedener Art. An der
obern nach dem Bruſtbeine zugekehrten Seite,

haben die Lungen eine erhabene, obder rundli.
che Geſtalt: unten aber, wo ſie auf dem
Zwerafell ruhen, ſind ſie etwas ausgeholt;
die rechte Lunge weniger als die linke, weil
unter!dieſer das Herz liegt. Auch iſt die rech.
te großer, als die linke, weil das Herz leinen

betrachtlichen Raum in der Bruſthole ein
nimmt. Die rechte Lunge iſt durch zwey Ein
ſchnitte in drey Lappen gethellt, die linke aber
durch einen Einſchnitt in zweh Lappen. Uum
nun den Zuhorern den großen Nutzen der Lun
gen recht deutlich zu beweiſen, wurde auch

die
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die folgende Stelle des Noth- und Hulfs—
buchleins erklart, nemlich

die Lungen ziehen wie Blaſebalge durch
„das Athemholen Luft in uns, um das
„Blut abzukuhlen, daß es ſich nicht er

nhitzt.“

Weil die Lungen Luft in ſich einlaſſen, und ſie
auch wieder von ſich geben: ſo laſſen ſie ſich

ſehr fuglich mit Blaſebalgen vergleichen. Das
Einlaſſen der Luft heißt das Einathmen;
das Herausgehen der Luft hingegen das Aus
athmen. Dieſes immer abwechſelnde Ge
ſchafte verrichten die Lungen keinesweges—
durch ihre eigene Kraft, d. h. ſie ſaugen

die Luft nicht in!ſich ein; auch ziehen ſie ſich
nicht zuſammen, um die Luft wieder heraus
zu preſfen. Hierzu iſt eine außere Gewalt,
ein Druck von außen auf die. ungen nothwen
dig. Diefen Druck giebt die Bruſthole. Die
Vruſthole zieht ſich. zuſammen druckt auf die

Lungen, und die Luft muß durch den Mund wie
der herausgehen. Laßt dieſer Druck auf die
Lungen nach, und erweitert die Bruſthole ſich:
dann dringt die Luft von ſelbſt in die Lungen
tin, um den leeren Raum, der durch die Aus

leerung
v
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leerung der Luft in den Luftgefaßen oder!Luſt
adern entſtanden war, wieder auszufullen;
hierdurch wird es begreiflich, weshalb die Lun
gen ſo enge in ihren Bruſtholen eingeſchloſſen

ſind. Die Bruſthole wird erweitert, wenn
die Rippen durch die zwiſchen ihnen befind—

lichen Muskeln in die Hohe gehoben, und zu
gleich etwas auswarts gebogen werden, und
wenn zu gleicher Zeit das Zwerchfell ſich zus

ſammenzieht, und niederwarts ſteigt. Die
Lungen gewinnen dadurch mehrern Rauni, und
die Luſt kann in die leeren Luſtgefaße dringen,
und ſie ausdehnen. Diesg heißen wir Ein—

athmen. Ziehen hingegen die an den Rip—
pen beſeſtigten Bauchmuskeln die Rippen
niederwarts, und naher zuſammen, und ſteigt
das Zwerchfell zugleich in dle Hohe: ſo muß
die Bruſthole enger werden, uberall auf
die Lungen drucken, und die Luft zu den Luft
rohren und dem Munde wieder herausgehen:
dies nennen wir Aus at hmen.

Ganz gewiß hatten die Anweſenden ſich die
Czache: ganz anders vorgeſtelit; denn als der

Eſchulze Andreas Willig es außertet daß
ihnn die Verengerung und Erweiterung der

Wiuſt
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Bruſt unmoglich ſchiene, weil die Rippen doch
mit dem Ruckgrad verwachſen waren, waren
die mehreſten dieſer Meynung, und begierig,
wie der Hr. Pfarrer ſeine Behauptung bewei
ſen wurde. Dieſer erlnnerte die Anweſenden
zuvorderſt an das, was er (Seite 77) von der
Vereinigung der Rippen mit dem Wirbelbeine

geſagt hatte, ließ den Schulzen die Weſte
ausziehen, und nun band er ihm nach den
Ausathmen einen dunnen Bindfaden genau
um die entbloßte Bruſt. Als nun bey dem
Einathmen der Bindfaden viel ſtraffer geſpannt
wurde, und beym Ausathmen wieder etwas
lockerer wurde, fanden er und die ubrigen die
Ausſage des Hn. Pfarrers beſtatiget, und der
Herr Pfarrer konnte in der Erklarung des
Nutzens des Aihmens alſo fortfahren.

Die immer abwechſelnde Erweiterung
und Verengerung der Bruſthole, und das hier.
aus folgende Ein und Ausathmen der Luſt
iſt uns zum Leben unentbehrlich, und von aus

gebreitetem Nutzen. Es wird dadurch ein
ſchadlicher Stoff aus dem Korper geſchafft, und

ein heilſamer Stoff in denſelben eingebracht.
Auch wird hierdurch der Umlauf des Bluts

beſor—

J J
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befordert, die Stimme und Sprache hervor
gebracht, und noch andere Vortheile erreicht,
die wir alle einzeln muſſen kennen lernen.

Den Vortheil des Athmens, welcher in
der Entziehung eines ſchadlichen, und der Ein—
fuhrung eines heilſamen Stoffs beſteht, lei—

ſtet die Luft, welche wir ein, und ausathmen.
Dieſe Luft, welche uns uberall umgiebt, und
atmoſphariſche Luft heißt, iſt eigentlich
eine außerſt feine, durchſichtige Flußigkeit,

die wir weder ſehen noch greifen konnen, ob
ſie gleich uberall an uns anſtoßt, und wir
gleichſam durch ſie durchwaden. Wird die
Luft ſchneller als gewohnlich bewegt: dann

fuhlen wir es deutlich, daß ſie an uns anſtoßt;

wir horen es, wie ſie an andere feſte Dinge
anprallt, und nennen dieſes Fortſtrohmen der
Luft den Wind. Weil nun die Luſt eine fei
ne Flußigkeit iſt: ſo konnen auch zarte Staub.

chen, Rauch, die waſſerigen Dunſte, riech—
bare Theile, und alles was ſich ſehr fein zer
theilen laßt, in derſelben ſchwinmen. Dar—
um iſt es leicht einzuſehen, daß die Luft nicht
rein bleiben konne, ſondern, daß ſie bald
mehr, bald weniger mit dieſem, oder jenem

fremd
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fremdartigen Theilen, die ſie ſo gerne in ſich
aufnimmt, angefullt ſeyn muſſe.

Allein neben dieſen Unreinigkeiten, ent—
halt die atmosphariſche Luft, fur uns und fur
alle Geſchopfe, noch ein gewiſſes Etwas, eine

wahre Speiſe des Lebens, nehmlich die Le—

bensluft. Dieſe macht ohngefahr den vier—
ten Theil der Luft, welche wir einathmen, aus.
Bey dem Einathmen dringt die atmosphariſche

mit Lebensluft begabte Luft in die Lungen ein,
und zwar in der erwahnten Abſicht, einen
ſchadlichen Stoff aus dem Korper aufzuneh

men, und dagegen einen ſehr heilſamen Stoff
zuruck zu laſſen. Dieſer Tauſch iſt uns zum
Leben unentbehrlich. Es entwickelt ſich nehm

lich aus den Speiſen und den Getranken, und
durch das Leben ſelbſt ein ſchadlicher Stoff,

den man den Brennſtoff nennt. Durch
das Blut wird ein großer Theil defſelben aus
allen Theilen des Korpers aufgenommen, in
bie Lungen gebracht, und daſelbſt abgeſetzt.

Wenn nun die Luft durch den Mund in die
Lungen dringt: ſo nimmt ſie dieſen Brennſtoff
in ſich auf, laßt aber zu gleicher Zeit dagegen
einen Theil der tebensluft fahren; dieſen

Mildh. Geſundheitol. LCh. Mure nt
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nennt man den Warmeſtoff. Bey dem
Ausathmen geht die mit Brennſtoff beladene

Luft aus dem Korper, jener Theil der Lebens—
luft aber, oder der Warmeſtoff; bleibt in dem—
ſelben zuruck, wird von dem Blute aufgenom
men, und durch dieſes in alle Theile des Korpers

gebracht.
Soll nun die Luft zum Athmen tauglich

ſeyn: ſo muß ſie dleſe Lebensluft enthalten, um
den Brennſtoff in ſich aufnehmen zu konnen.
Jſt alſo die Luft ſchon mit Brennſtoff uberla
den, und ihr die Lebensluft ganz, oder zum Theil:

benomment ſo iſt ſie zum Athmen auch nicht
mehr tauglich; es wird eine Stickluft daraus,
in welcher der Menſch erſtickt. Dieſes laßt
ſich leicht einſehen. Darum ſterben Menſchen

und Thiere, wenn ſie lange an einem einge—
ſchloſſenen Orte leben muſſen, weil ſie das Gute

aus der Luft aufzehren, und ſie dagegen, mit
dem ſchadlichen Brenuſtoff anfullen, mithin
zum Athmen unbrauchbar machen. Autch laßt
es ſich hieraus leicht folgern daß uns. der Zu
tritt der friſchen Luft hochſt nothig und unent.
behrlich ſey. Um nun dieſe Behauptung zu
beweiſen, erzahlte der Hr. Pfarrer ſolgende

wahre, aber ſchreckliche Geſchichte.

Jn
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Jn dem Jahre 1756 belagerte der Unter—

konig von Bengalen, aus Rache gegen den
Gouverneur Drake in Calcutta, eine kleine
Feſtung, genannt Wilhelm, in der Hoffnung
einen großen Schatz daſelbſt zu finden, und fich

an dem Gouverneur derſelben zu rachen.
Drake fand Gelegenheit ſich durch die Flucht
zu retten, und ein andrer Englander, Nahmens

Hollwell, vertheidigte die Feſtung mit den
Kaufleuten, und den bey ſich habenden Solda—

ten, mit der außerſten Tapſerkeit, bis ſie ge
zwungen waren, ſich zu ergeben. Der Ueber—
winder ließ die ſammtlichen Verwundeten und
geſunden Gefangenen, in allen 145 Mann und
i Weib, noch den nehmlichen Anend in ein 18

Fuß langes und eben ſo breites Gefanqniß ein-

ſperren. Es betrug alſo der Raum fur jeden
Menſchen nur 18 Zoll; das Gefangniß war

von ſtarker Mauer, und hatte gegen die Weſt—
ſeite nur zwey ſtark vergitterte Fenſter. Na
turlich mußte dieſen Gefangenen die gute, zum
Athmen taugliche Luft bald fehlen. Hollwell,

der ſich an ein Fenſter geſtellt hatte, beſand
ſich indeſſen immer noch ertraglich, obaleich

mehrere ſchon vor Mattigkeit zu Boden fielen.
Allein bald wurde auch er von dem Fenſter

M2— ver
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verwehren mochten. Auch erfuhren ſie zu glei-
cher Zeit, daß die Luft ſonſt noch auf man

cherley Weiſe verderbe, nehmlich durch die
Oellampen und das Fettausbraten, durch das
Kochen und Aufbruhen furi das Vieh, ferner
durch das Trocknen der Waſche. Weil aber

die
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die Zeit zu kurz war, um alle die luftverderbenden
Dinge anzufuhren: ſo empfahl er ihnen den zwey
tenTheil des aufrichtigen Volkzarztes S. Go u. f.

und das Wochenblatt des aufrichtigen Volksarz
tes Jahrg. 1796 Seite 151 u. f. zu leſen, um ſich
zu uberzeugen; daß viele Kinder aus Mangel
an reiner Luft in den Wochenſtuben erſticken,
krank werden, oder den Grund zu einem ſiechen
Leben davon tragen.

Um die Entſtehung der Warme, als einen
ſehr großen Nutzen des Athmens zu erklaren,

mußte der Hr. Pfarrer etwas weit ausholen.
Die Warme und Kualte, fagte er, ſind nur
durch Grade von einander unterſchieden; was

warm iſt, iſt. wenig kalt, und was kalt iſt,
wenig warm. Eine Sache, die etwas warmer

iſt, als wir ſind, nennen wir warm; und iſt ſie
kalter: ſo heißt ſie kalt. Wir bezeichnen alſo

durch die Worte kalt und warm nur eine
verſchiedene Empfindung. Dieſe Verſchieden

heit der Empfindung bringt der Warmeſtoff
hervor. Der Warmeſtoff befindet ſich uberall

in der Natur, aber in einem zweyfachen
Zuſtande, nehmlich in dem freyen und un—
gebundenen, rund in dem gebundenen.

M3 Jſt
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Jſt der Warmeſtoff gebunden: dann ſuh—
u len wir ihn nicht, d. h. er bringt die Empfin

J dbung, welche wir warm nennen, nicht herpor;
J

ſobald er aber frey wird; dann fuhlen wir ihn.
Jn dem Holze befindet ſich der Warmeſtoff ge—
bunden, wir fuhlen ihn daher nicht; wird aber
das Holz angezundet und brennt es: dann fuh—u len wir den frey gewordnen Warmeſtoff.

Auf eine ahnliche Art befindet ſich in der
Luft, die wir einathmen, auch ein gebunde—
ner Warmeſtoff, den wir aber nicht eher fuh—
len, als bis er frey gemacht wird. Dieſes Frey
werden geſchieht in den Lungen, und der freye

Warmeſtoff, welcher daſelbſt von dem Blute
aufgenommen, und mit dieſem in alle Theile
des Korpers gebracht wird, erhalt den Kor—
per warm. Hieraus folgt: daß bey dem of
tern und ubermaßigen Athemholen, auch viel
Warmeſtoff in den Korper kommen muſſe, und
daß alſo Menſchen, die ſchnell laufen, oder einen

Berg ſteigen, und dieſerhalb ſehr ſchnell ath
men, ſich ſehr heiß fuhlen, oder welches einer
ley iſt, ſich erhitzen. So werden die Men

ſchen im Gegentheil kalt, wenn ſie wenig
athmen, wie die Scheintodten, und in Ohnmacht

liegen
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liegenden. Die Warme kehrt aber zuruck,
wenn das Athmen wieder in Gang gebracht
iſt. Die Thiere, welche nur unvollkommene
Lungen haben, haben auch kaltes Blut, wie die
Fiſche, die Froſche u. a.m.; die Vogel aber,
welche ſehr große Lungen haben, und ſchnell ath

men, haben ein ſehr warmes Blut.

Weil nun das Athmen uns auf ſo man—
cherley Weiſe nutzlich, und unentbehrlich iſt:
ſo hat der Schopfer unſern Korper ſo gebaut,

daß wir gezwungen ſind, in der Nacht,
n

und bey allen Beſchaftigungen immer fortzu—

a

I

J

athmen. Denn hatte die Seele allein die
tHerrſchaft uber dieſe Bewegung, von der die

inFortdauer des Lebens abhangt: ſo mußten n
wir derſelben ja unſere ganze Aufmerkſamkeit ni

Wwiòidmen, und wie leicht konnte ſich dann ein
Menſch in Uebereilung das Leben rauben, und e
ſich durch das Aufhoren des Athmens ſelbſt tod fis

n„ten! Allein zanz durfte uns die Herrſchaft
16

uber den Athem nicht entzogen werden, wie J

Getränke, und bey verſchiedenen Bewegungen L
bey dem Hinterſchlingen der Speiſen, und der L

2

M4 auch ß
11des Korpers; wir konnen daher das Athem—

holen auf eine kurze Zeit auſhalten, und

ſi
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auch etwas ſchneller und langſamer machen.
Sind aber die Lungen nach dem Einathmen mit

4 Luft, und ein Theil der Blutgefaße in denſel
114 ben mit Blut angefullt, ſo daß ſie nichts

mehr in ſich aufnehmen konnen: ſo ſtockt das
Blut an der rechten Hole des Herzens; das
verurſacht eine außerſt unangenehme Empfinnu

jn

1i Bruſthole, und zum Ausathmen nothigt. Denn
J

wurde die Luft nicht herausgepreßt: ſo wurde

4 das in ſeinem Ruckfluß zum Herzen gehemm

te Blut die Adern des Halſes, des Geſichts,
des Gehirns anfullen, dieſe Theile roth wer

 deen, und ein Schlagfluß entſtehen. Auf dieſe
Weiſe ſterben die Erhangten, die von boſen Dun

ſten Erſtickten, und die Ertrunkenen. Bey
dem Ausathmen aber fallen die Lungen zuſam

J J
d des Herzens getrieben. Weil nun aber auch

M
durch die Verengerung der Bruſthole, alſoL

g

J

J

J— durch das Ausathmen, das Blut in den Adern
des Haulſes zuruck gehalten wird: ſo wurde in

J.

ll dem Kopfe, und durch das Zuſammenfallen
der Lungen ſelbſt dennoch eine Blutanhaufung

n
ſtatt baben, (wie bey der Lehre von dem Krais

1 lauf des Bluts deutlicher werden wird). Um
14ii dieſes



Cuss)
dieſes zu verhuten, wird der Menſch durch ei

ne unangenehme Empfindung wieder an das
Einathmen erinnert. Zwiſchen dem Schlagen

des Herzens, und dem Athmen herrſcht daher
eine gewiſſe Uebereinſtimmung, ſo daß bey

einem Ein- und Ausathmen das Herz 3
oder 4mal ſchlagt. Auch befordert das wech
ſelſeitige Herab, und Aufwartsſteigen des
Zwerchfells, ſo wie die Zuſammenziehung der
Bauchmuskeln, den Umlauf des Bluts in demnm
Unterleibe, ſo wie auch die ubrigen Verrichtun

gen, zu welchen dieſe Theile beſtimmt ſind.
Auch gehen durch das Ausathmen viele Feuch

tigkeiten aus dem Korper, welches, wenn
man beny kalter Witterung den Athem an ei—

nen Spiegel, Fenſter oder andern glatten
Korper gehen laßt, leicht zu beobachten iſt.

„Vermittelſt der Zunge“ heißt es ferner
in dem Noth und Hulfsbüchlein
(Seite zo9.) „wird auch die Stim—

„me zuwege gebracht, indem man
„durch dieſe die Luft ſchnell, durch die
„Gurgel ſtoßt, und dieſe mehr oder we
„niger zuſammenzieht, daß es klar oder

Agrob klingt.“

m. Das
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Das Hauptwerkzeug der Stimme iſt der

J

Luftrohren. Kopf; denn iſt dieſer verletzt; ſo
kann der Menſch keine Stimme von ſich geben:

Iu Wir muſſen uns alſo die beſchriebene Bauart
des Luftrohrenkopfs, und der Luftrohre wie—
der vorſtellen, um die Bildung der Stimme,
und die Entſtehung der verſchiedenen Tone

u einſehen zu konnen. Eine bloſe Stimme enti ſteht, wenn bey dem Ausathmen die Luft
A durch die zuſammengezogene, oder verengerte

1
u

Stimmritze ſo ſchnell getrieben, oder geſtoßen

wird, daß ſie mit Heftigkeit an die Haute der
Stimmritze anprallt, und den Luftrohrenkopf
in ein Zittern bringt, welches man ſehr gut
an ſeinem eignen Luſtrohrenkopfe bemerken kann.

Wer eine weite Luftrohre, einen geraumigen
Uuftrohrenkopf, und eine Lunge hat, die viel

Stimme; das Gegentheil macht die Stimme
4bh ſchwach. Bey tiefen Tonen muß die
n n. Stimmritze erweitert, bey hohen Toönen hin
1

JI in

gegen verengert werden. Darum mußte der

J.

 u zuftrohrenkopf aus mehrern Knorpeln zuſam-
nm/ mengefugt werden, und ſo wie die Luftrohre
irn

ſelbſt, beweglich ſeyn. Soll nun die Stimm—
j riite enger werden: ſo wird der Luftrohrenkopf



in die Hohe gehoben, weil dadurch die uber
denſelben ausgeſpannten Haute mehr ange—
ſpannt, und auf dieſe Weiſe die Stimmritze
und der Luſtrohrenkopf ſelbſt, durch eigene
Muskeln enger wird. Beny einem tiefen To—
ne hingegen ſteigt der Luftrohrenkopf nieder—
warts, die uber denſelben ausgeſpannten Haua

te orſchlaffen, die Stimmritze wird weiter,
und auch die Luftroßdre. Das Emporſteigen
und Niederſteigen des Luftrohrenkopfs, kann
man außen an dem Halſt -ſehr deutlich fuhlen.

Daß die enge Stimmritze einen hohen Ton,
die weite aber einen tiefen Ton angiebt, kann
van auch daraus abnehmen, daß bey dem
Pfeifen die enge Oefnung des Mundes ei
nen hohen, die weite Oefrung aber einen tie—

fen Ton giebt. Es laßt ſich auf dieſe Weiſe
der Luſtrohrenkopf ſehr gut mit einem, Blas—
inſtrumente vergleichen. Je enger an dieſem

die Oefnung iſt, deſto hoher wird der Ton; ſo
wie im Gegentheil eine weite Oefnung einen
tiefen Ton giebt.

Die Sprache iſt von der bloſen Stimme
dadurch unterſchieden, daß der Kehlkopf ſich
ruhig dabey verhalt, weil die Tone ſehr wenig

an
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an Hohe unb Tiefe verſchieden ſind. Hierbey
muſſen die Zahne, der Gaumen und vorzug
lich die Zunge mitwirken. Bey den Selbſt

lautern geht die Stimme durch den Mund,
ohne daß die Zunge irgendwo anſtoßt, ſie be—
wegt ſich bloß; bey den Mitlautern hinge—
gen ſtoßt ſie an die Zahne, oder an den Gau

men, oder es werden auch dabey die Lippen
bewegt.

Das Singen iſt eigentlich eine modu—

lirte Sprache, bey welcher die Stimme mit
verſchiedenen Graden der Hohe und Tiefe ab
wechſelt, und durch den ſchwebenden und zit

ternden Luftrohrenkopf getrieben wird. Es iſt
weit beſchwerlicher, als die Sprache, und ermu
det auch weit eher, weil viele Muskeln, die den
Luftrohrenkopf in dieſer Lage erhalten muſſen,
dadurch angeſtrengt werden. Das Singen
macht. daher warm, weil die hohen Tone eine
enge Stimmritze, ein langſames Ausathmen,
aber auch viel Luft zur Stärke des Tons er
fordern; weshalb man denn auch ſehr oft ein—

athmen muß. Ob nun ſchon die Stimme und
die Sprache durch das Ausathmen hervorge
bracht, und die Tone in dem Halſe gebildet

werden;



(189)
werden; ſo iſt es doch nothig, dan die Luft
frey durch die Naſe gehe, wenn der Ton deut

lich und angenehm ſeyn ſoll. Das Pfeifen
entſteht, wenn die Luft mit Heftigkeit durch
den faſt ganz verſchloſſenen Mund herausge-
trieben wird, und die verſchiedenen Tone wer—
den durch die Zunge, die engere und weitere
Oefnung des Mundes hervorgebracht.

Die Sprache iſt uns nicht angebohren; ſie
muß erlernt werden. Das beweiſen Beyſpiele

von Menſchen, die in der Wildniß aufgewach
ſen waren. Jhre Sprache glich dem Bellen
eines Hundes. Um ſich der Werkzeuge der
Eprache gehorig bedienen zü konnen, iſt Un—

terricht and Uebung erforderlich. Weil nun
die Sprache eigentlich das Mittel iſt, wodurch
ein Menſch dem andern ſeine Gedanken mit—
theilet, die wilden Nationen, oder die unge—
bildeten unwiſſenden Volker aber ſehr wenig Ge
dantken oder Jdeen haben, die ſie einander unter

ſich mittheilen konnten: ſo kann man auch
leicht ſchließen, daß ſie wenig Worter nothig
haben, ſich einander zu verſtehen; ihre Spra
che iſt daher arm an Worten.. Weil aber die
in Europa wohnenden mehr gebildeten Men

ſchen

J J J
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J

ueee ſchen mehr Kenntniſſe haben und grlehrter ſind
J als dieſe, ſo haben wir auch mehr Jdeen und
15 Gedanken, die wir einauder mittheilenz; wir

brauchen daher auch mehr Worte, und unſreJ

Sprache iſt daher ſehr reichhaltig.
Als nun der Hr. Pfarrer dieſe Vorleſung

ue ſchließen wollte: ſtand der Wagner Ernſt
J Wiedemann auf, und ſagte: Ehrwurdie

II
11 ger lieber Herr Pfarrer, Sie haben mir heute

dburch Jhre Vorleſung eine große Freude ge

verſammelten Mildheimer daſſelbe ſagen wer—
den. Weil aber noch Kelner von Uns ſeine
Dankbarkeit zu erkennen gab: ſo mache ich
mir eine beſondere Freude daraus, dieſes thun

2 9 zu konnen. Dieſe Aeußerung des Wagners

vi und die Zuſtimmung der ubrigen Zuhorer, wel
che der Hr. Pfarrer auf allen Geſichtern bemer

u J
ken konnte, machte demſelben viele Freude, und

J

er verſprach es, daß er ſeine Vorleſungen unJ tter Gottes Beyſtande ununterbrochen ſortſetzen

J—
wolle, und dieſes mit Vergnugen thun wurde,

IJ
wenn er auf die Hofnung rechuen durfte, daß
man ihm nicht bloß zuhoren, ſondern auch fol«

gen wurde. Dies wurde durch ein einſtimmi.
a ges: Jan beantwortet.
ſ

J Sechſte



Sechste Vorleſung.
Ueber das Herz, die Abern, dem Umlauf der

Biuts und das Aderlaſſen.

II

pnnWoen Montag nach dem Sonntage Jubilate
giengen viele Mildheimer Manner und Wei—

ber nach Volkſtadt, um auf dem daſiaen
beruhmten Viehmarkte, verſchiedenes Vieh

einzukaufen. Unter dieſen war auch die Frau
des Wilhelm Meyer, eine brave fleißige
Hauswirthin. Sie war ſechs Wochen vor—
her niedergekommen, hatte dabey einen heftin
gen. Blutfluß gehabt, und war kurz nachher
todlich krank geweſen. Darum hatte der Dr.

Weber in Grunhaußen ihr unterſagt, mit
nach, Volkſtadt zu gehen, weil eine ſo weite
Reiſe ihre, im Zunehmen ſtehenden Krafte
wieder erſchopfen wurde. Allein ihr Mann,
der wegen ſeines ſtillen und verſchloſſenen Ge
muths ſich zu keinem Handel ſchickte, beſtand

darauf, daß ſie gehen ſollte. Darum that es
die gute Frau, ohnerachtet ſie den Gewinn,

der darzu auch noch ungewiß war, gerne hatte

fah.
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fahren laſſen. Ob nun ſchon ihr die Reiſege—
ſellſchafter verſprochen hatten, nicht ſo ſchnell
zu gehen, ſondern ſich etwas nach ihrer Schwa
che zu richten: ſo gab es doch einige unter ih—

nen, die immer ſtark aufſchritten, aus Hab.
ſucht, und aus Furcht, daß andere ihnen das
beſte Vieh wegſchnappen mochten. Als ſie
nun beynahe 6 Stunden gegangen waren:
fuhlte die gute Meyerin eine ſaſt augenblick-

liche Vermehrung der Mattigkeit, die ſie wah
rend der ganzen Reiſe empfunden, aber, ver
ſchwiegen hatte. Hierzu kam noch ein hefti—
ges Herzklopfen, und ein Sauſen vor den Oh—

ren, ſo daß ſie endlich durch zwey Manner ge
fuhrt, und in die Schenke zu Hernſchein
gebracht werden mußte.

Der Wirth in Hernſchein war. ein gut—
muthiger, mitleidiger Mann, und nicht ſo hart-

herzig und geſtreng, wie die mehreſten Wir-
the zu ſeyn pflegen, wenn ſie etwas thun ſol
len, von dem ſie nicht ſogieich den baaren Ge—

winnſt einſtreichen konnen; er brachte ſogleich

einen großen Lehnſtuhl, in welchen die Meye
rin geſetzt, und mit Kuſſen zuaedeckt wurde.
Wahrend dieſes geſchahe, trat der Feldſcheer Ni—

colaus
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colaus Blutigel herein, und erkundigte ſich
nach dem Befinden einer Frau, die man ſo
ehen vor ſeinem Hauße vorbey gefuhrt habe.
Das war den Mildheimern ſehr willkommen;
und weil der Feldſcheer zugleich verſicherte, daß

er die kranke Frau ſo gut, als der beſte Dok
tor abwarten wolle: ſo glaubten ſie ihre Sache

recht gut zu machen, wenn ſie die Frau dem
Feldſcheer ubergaben, die Winzeriſche Tochter

bey ihr ließen, und dann ihres Wegs weiter
zogen.

Da ſaß nun die arme Meyer in in dem
Lehnſtuhle ſo matt, daß ſie den Kopf nicht in

Ddie Hohe halten konnte und ſo entkraftet, daß

ihr das Reden ſchwer fiel. Und in dieſem
hochſten Grade der Entkraftung ofnete ihr der
Feldſcheer Blutigel'am Axme eine Ader, weil
er das Herzpochen, und das Sauſen vor den
Ohren fur eine Folge der Vollbtutigkeit hielt.
Aber kaum waren einige Lothe Blut aus der

kleinen Ader herausgefloſſen: ſo ward ihr die
Naſe ſpitzig; ſie ſchnappte nach Luft; ein eis«

tealter Schweiß lief ihr von der Stirn; ſie
ſtammelte einige unvernehmlithe Worte, und

fiel der Winzeriſchen Tochter in den Arm.
Milbh. Geſundheitsl. J.Ch. NeDas
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Das erſchrockne Madchen that einen lauten
Schrey, ſo daß der Wirth und die Nachbarn
zuſammen liefen. Dies ruhrte aber den Hrn.

Feldſcheer nicht; im Gegentheil gab er ſich
viele Muhe, das Blut durch Hin- und Herſtrei.

chen aus der Ader zu quetſchen, um, wie er
vorgab, das am Herzen ſtockende Blut her—
aus zu bringen, damit die Frau in ihrem
Blute nicht erſticke. Als nun kein Blut meht
aus der geofneten Ader fließen wollte: ſchlug
er in aller Eile an dem andern Arme eine Ader,

und als dieſe auch nicht blutete, ſchrie er aus
vollem Halſe: Heißes Waſſer her! heißes

Waſſer her! ſo daß das ganze Dorf in Auf.-
ruhr gerieth. Endlich brachte ein in der Na—
he wohnender Brandeweinbrenner einen Kubel

heißes Waſſer. Nun riß der Feldſcheer
der Meyer in die Strumpfe von den Fußen,
ſtellte ſie in das heiße Waſſer, und ſchlug ihr
abermals eine Ader; allein es kanien nur ei
nige Tropfen Blut zum Vorſchein. Die gu
te Frau war wahrend dieſer Zeit eiskalt ge—
worden, ſo daß ſie der Feldſcheer fur todt erklar

te, weil ſie nach ſeiner Ausſage in ihrem eig.
nen Blute erſtickt ware.

Nun
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Nüt fing die Wingeriſche Tochter an um

Hulfe zu ſchreyen; allein es fand ſich niemand

der ihr Troſt juſprach, oder zu helfen kam,
weil alles in dem Hauiſe, außer dem Wirthe
Ju dem Viehmarkte gegangen war. Der bra—

ve Wirth, der dieſes wohl gern gethan hatte,
iar unterdeſſen mit dem geldgierigen Feld—
ſcheer in einen heftigen Wortwechſel gerathen,
iveil er nicht von der Stelle gehen wollte, bis
ihm der Wirth 6 Groſchen fur die dreyſache
Aderlaß bezahlte. Ob ihm nun ſchon der
Wirth die Verſicherung gegeben hatte, daß
die Frau zu einer Geſellſchaft wohlgekleideter
Bauern gehore, und daß dieſe bey ihrer Zu—
ruckkunft von dem Viehmarkte alles ſehr gern
bezahlen wurden, da ſie ihm die kranke Frau
ubergeben hatten? ſo wollte er ſich doch nicht
beruhigen, bis ihm der Wirth das Geld aus—

zahlte. Kaum hatte er ſich dieſen groben,
unwiſſenden und habſuchtigen Menſchen vom
Halſe geſchaft: ſo drangen Manner und Wei—

ber, kleine und große Kinder mit Gewalt in
das Haus, um, wie fie ſich ausdruckten, das
fremde Menſch zu ſehen. Als es ihni nun
gelungen war, die hereinſtrohniende Menge
durch Gewalt, unh Gute aus dem Hauſe zu

N 2 trei

ô
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treiben: verriegelte er die Thur, und rilte in
die Stube zu der armen Meyer in. Hier fand
er ſie denn mit offnen Augen, herunterhan—
gendem Munde, und eiskalt in den Armen der
Winzeriſchen Tochter. Ach! wie ihm da zu

Muthe mag geweſen ſeyn? weil er in der
Angſt nicht wußte, was er vornehmen ſollte.

Jn idieſem angſtvollen Augenblicke pochte

ein wohlgekleideter Mann, der ſich durch die
Menge neugieriger Zuſchauer, die an den
Fenſtern der Stube hingen, durchgearbeitet

hatte, an das Fenſter. Achl das iſt vielleicht
ein Helfer, den Gott in dieſer Stunde ſendet,
dachte der Wirth; und er hatte ſich nicht ge—
irrt. Es war der Doktor Bie dermann aus
Robenbach, der ſeinen kranken Schwiegerva—

ter in Holendorf beſuchen wollte. Dieſer
erkundigte ſich in aller Geſchwindigkeit nach
allem, was mit der Frau vorgefallen war, und

legte den Lehnſtuhl ſammt der Frau ſoweit zu
ruck, daß fie wie in einem Bette lag, weil,
wie er ſagte, die Ohnmachtigen in dieſer Lage
am ſchnellſten wieder zu ſich kommen, indem
das Blut alsdenn leichter cirkuliren konne,
als wenn der Menſch aufrecht ſihe. Hierauf

legte
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legte er ſie auf die Seite, rieb ihr den Ruck.
grad ſanft mit Brandewein, ſo auch die
Schlafe, und ließ durch den Wirth und die Win

zeriſche Tochter die Fuße und Schenkel mit
wollnen Tuchern reiben. Als dieſes ohnge—
fahr eint Viertelſtunde geſchehen war, fing
die Ader am Fuße an zu bluten, und bald
darauf auch die Adern am Arme. Nun ver

banod ihr der Doktor die Adern, ſo gut als

es gehen wollte, mit ſeinem Schnupftuche,
das er in drey Theile geriſſen hatte, und floß.

te der Frau einige Tropfen Brandewein in
den Mund; auch blies er ihr etwas Brande

wein in die Naſe. Bald darnach holte ſie
wieder Athem, ſie ofnete die Augen, und be
wegte die Hande.

Wahrend dieſer Zelt hatte der Wirth ein
BDette, in die Stube gebracht und auf die Erde

gelegt. Auf dieſes wurde die Frau ſehr behut-
ſam gehoben, und mit Betten leicht zugedeckt.

Auch wurde geſchwind Feuer angezundet, und
der Hr. Doctor fragte, ob nicht ein Pfarrer
in dem Dorfe ware? Als dleſes der Wirth be
jahte: lief er ſelbſt zu den Hn. Pfarrer hin,
erzahlte ihm den ganzen Vorgang, und bat ſich

Nz. etwas
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etwas Wein aus. Der Hr. Pfarrer, welcher
Engelhardt hieß, war ein ſehr guter Rann,
und ein wahrer Seelſorger, der ſeine eigne Haus

apotheke hatte; dieſe brachte er dein Hn. Doctor,
um damit nach ſeinem Gutdunken zu ſchalten

und zu walten. Ach wie ſich hieruber der
Doctor erfreuete! Er fand alles, was er nur
wunſchen konnte; er nahm dieſes, und gieng iu
Geſellſchaft des Hn. Pfarrers in die Schenke
zuruck, wo die Meyerin ſich ſchon merklich
erholt hatte. Sie bekam nun Chamillen und
Krauſemunzenthee, mit Hofmanns ſchmerzſtil
lendem Liquor, und bald darauf, durch die Kochin

des Hn. Pfarrers, eine dunne Fleiſchbruhe
wit etwas Brodrinde. Das erquickte ſie außer
ordenilich, ſo daß ſie im Stande war zu er
zahlen; wie ſie vor 6 Wochen, wahrend der

Niederkunft eine Menge Blut verlohren, unb
nachher an einem Mervenßieber ſehr todtlich
krank geweſen ware. Großer Gott! rief der
Hr. Doctor aus. Die arme Frau hatte kein
Blut; das Sauſen vor den Ohren war Folge
dieſes Blutmangels, ſo quch das Herzpochen;
und der Feldſcheer ofnet ibr drey Adern, um
das bischen Blut, wodurch das Leben erhalten
wurde, vollends weg zu laſſen! O! wenn

werdien
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werden die Obrigkeiten es einſehen: daß der
Aderlaßſchnepper und die Lanzette mehr Men

ſchen todten, als die Schwerdter der Krieger?
Die Thranen ſtanden ihm hierbey in den Augen,
denn es war ein ſehr guter Mann, der zwar

nicht viel Weſens machte, aber doch ſehr ge—

ſchickt und ſehr behulflich war. Gern ware er
langer bey der Frau geblieben, wenn er nicht
zu ſeinem kranken Schwiegervater hatte reiſen
muſſen. Er redete aber mit dem Hn. Pfarrer
alles ab, wie es ferner ſollte gehalten werden,

druckte der Meye rin die Hand, und bat ſie, daß

fie dem Hn. Pfarrer in allen Stucken folgen
mochte. Dieſe wollte ihm fur ſeine Muhe ein
Stuck Geld geben; allein das ſchlug er aus,
ſchwang ſich auf ſein Pferd, und ritt eilends da·.

von. Als nun der Hr. Pfarrer Engelhardt,
bey der Meyer in allein in der Stube war: erz

kundigte er ſich nach ihrer Heymath. Wie er
nun erfuhr, daß ſie aus Mildheim ware,
freute er ſich herzlich, weil der Hr. Pſarrer
Stärke ſein guter Freund wan.

Des andern Tags kamen die Mjildheimer mit
dem erkauften Vieh zuruck und erſchracken nicht

Na. we
J



 200wenig uber das, was wahrend ihrer Abweſenheit

vorgefallen war; weil ſie aber die Meyerin ſo
ziemlich leidlich antrafen: beſchloſſen ſie einen
Wagen zu miethen, ſie darauf zu legen, und
nach Hauſe fahren zu laſſen. Der Wirth war

auch gleich erbotig, Betten, und was ſonſt darzu

nothig war, herzugeben. Allein er rieth ih
nen zuerſt den Hn. Pfarrer Engelhardt
um ſeine Einwilligung hierzu zu fragen. Dies
geſchahe, und dieſer hatte nichts dagegen ein
zuwenden, gab ihnen aber einen Brief an ben

„Hn. Pfarrer St arke mit, in welchem dieſe
ganze Geſchichte weitlauftig beſchrieben ſtand.

Unterwegs beredeten die Mildheimer ſich, ih—

rem Hn. Pfarrer den ganzen Vorgang zu ver
ſchweigen, weil ſie befurchteten, er wurde der
Meyerin wegen ihres Ungehorſams gegen den
Hu. Doctor Web er Vorwurſe machen, und

uberhaupt unwillig wegen dieſes Vorgangs
werden. Aber ſie wußten es nicht, daß der
Hr. Pfarrer Engelhardt den ganzen Vor
gang in dem Briefe ganz ausfuhrlich geſchrie
ben hatte.

Mit vieler Theilnahme und wahrem Mit—

leid hatte der Hr. Pfarrer Starke den Brief
ſeines
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ſeines Freundes geleſen. Weil aber die kranke
Mehyerinſeinen Zuſpruch nicht verlangte, und
uberhaupt niemand von der ganzen Geſchichte
mit ihm redete: ſo merkte er wohl, daß man
ihm alles verheelen wolle, und dies wahrſchein—

lich aus Furcht, daß er der Meyer in wegen
ihres Ungehorſams gegen den Hn. Dr. Weber

in Grunhauſen einen Verweiß geben, und
auch vielleicht das Benehmen der Reiſegefahr—

ten tadeln wurde. Er wußte daher Aufangs
nicht, wie er ſich dabey verhalten ſolite. Als
er nun unter der Hand vernahm, daß
ſie durch die guten Rathſchlage des Hn.
Dr. Weber, anfange beſſer zu werdenz ſo
entſchloß er ſich, die obgleich traurige Geſchichte
zum Beſten ſeiner Gemeinde, in der ſechſten
Vorleſung zu benutzen, ohne jedoch die
bey dem Vorfall gegenwartig geweſenen
Perſonen mit Nahmen zu nennen. Aber
auch die, welche bisher die Vorleſungen be—
ſucht hatten, waren ſehr verlegen; denn ſie
furchteten ſich gewiſſermaßen vor dem Hu.

Pfarrer, und waren daher gerne zu Hauſe gee

blieben. Alſein ihre Wißbegierde uberwand
dieſe Furcht zumal da ſie den Hu. Pfarrer

ſchon kannten, und es vermutheten, daß ſein

N5 Eifer
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giengen daher getroſt, wiewohl nicht ohne
heimliche Angſt in die Vorleſung, der Hr.

Pfarrer aber grußte die Verſammlung ganz
freundlich, gab ſeine Freude uber die große
Anzahl ſeiner Zuhorer zu erkennen, und las,
ohne ein Wort von der Geſchichte zu erwahnen,

aus dem Nothe und Hulfsbuchlein
CSeite 3o9) folgende Stelle vor:

„Das Herz iſt faſt ſo beſchaffen wie eine
„Spritze; indem es das Blut durch die
„Puls adern in den ganzen Leib und
„in alle Glieder herumtreibt, von da er
„durch die Blutadern wieder ins
„Herz zuruckfließt!

und erklarte ſie folgendermaßen. Das Herz
laßt ſich ſehr gut mit einer Spritze vergleichen,

weil es das Blut in alle Theile des Korpers
ſpritzt. Man kann aber auch leicht ſchließen,
daß hierzu eine große Gewalt erforderlich ſey.
Weil nun das Herz, wie wir ſchon erfahren
baben, in der linken Bruſthole auf dem Zwerch

fetle unter den Lungen liegt, die Lungen aber
nicht Kraft beſitzen, auch nicht feſt genug
darzu ſind, das Herz ſo zu drucken, daß dadurch

das
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das Blut in alle Theile des Korpers geſpritzt
werde: ſo ſieht man wohl ein, daß dieſe Kraft

in den Herzen ſelbſt liegen muſſe. Und dies
iſt wirklich ſe. Das Herz iſt eigentlich ein
holer Muskel, der, menn er. ſich zuſammen
zieht, das in ſeiner Hoie befindliche Blut her
aus treibt. Weil aber dieſer Muskel nicht
an einem Knochen befeſtiget iſt, und alſo kei
nen feſten Punct hat, wie die mehreſten an
dern Muskeln haben, ſondern lehiglich an dem
Zwerchfell, auf welchem er liegt, befeſtigt iſt; ſo

ſind die Faſern, aus welchen er beſteht, ſehr feſt,

und feſter, als bey den ubrigen Muskeln, auf
einander, und auch nach verſchiedenen Richtun

gen geſchichtet, ſo, daß wenn dieſe Faſern ſich
zuſammenzlehen, die Hole verengt oder z u
ſammengezogen, bey dem Nachlaſſen der
ſaben hingegen wieder weit, oderge ofnet wird.

Wenn man, fuhr der Hr. Pfarrer fort, die
linke Zruſthole eines Menſchen ofnet: ſo
kommt zuerſt die Lunge zum Vorſchein; und
wenn man dieſe aufhebt: ſo ſieht man einen
Sack, der aus einer feſten, inwendig ſehr glat
ten Haut beſteht, und der Herzbeutel heißt.
Jn dieſem liegt das Herz, und durch dieſen

iueue ĩ Haerz
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Herzbeutel iſt es an das Zwerchſell befeſtiget.
Damit nun die Zuhorer ſich eine richtige Vor—
ſtellung von dem Herzen, und deſſen merkwur—
digen innwendigen Einrichtung machen konn—

ten, hatte der Hr. Pfarrer das Herz von ei
nem Kalbe mitgebracht, weil es dem Herzen
eines Menſchen ſehr ahnlich iſt. Zuerſt zeig-

te er, daß das Herz an einem Theile breit, an
dem andern aber rundlich- ſpitzig, an der ei-
nem Seite flach, an der andern aber etwas
rund erhaben iſt, und bemerkte dann: daß es
mit der flachen Seite auf dem Zwerchfelle ru
he, und daß der breite Theil nach oben, dem
Ruckgrade zu, der ſpitzige Theil aber nach un.

ten, alſo nach den Rippen zu gekehrt liege, ſo
daß die Spitze bis zu der ſechſten Rippe reicht.

Oben an dem breiten Theile des Herzens
ſahe man zwehy hautige Sacke; ſie hingen

ganz mit dem Herzen zuſammen, und waren
bot: er hieß ſie die Vorbofe des Herzens,
oder die Herzohren. Als ſie aufgeſchnit-
ten wurden: fand man, daß eine Scheibe-
wand zwiſchen ihnen befindlich war. Den,
an dem nach der rechten. Seite zu gekehrten.

PCbeile des Herzens ſitzenden Vorhof, nannte

er
l
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er den rechten, den andern an der linken
Seite befindlichen, den lin ken Vorhof. An
der Seite des rechten! Vorhofs ſahe man

zweh ziemlich weite Adern, in welche man

aus dem Vorhofe kommen konnte: ſie wur
den die Holadern genannt; die eine kam
von oben herunter, die andere aber von un—
ten herauf. An dem linken Vorhof waren

vier, aber kleinere Adern befindlich, die ſich
ebenfalls in dieſen Vorhof ofneten: ſie hießen
die Lungenblutadern.

Nun durchſchnitte der Hr. Pfarrer das
Herz ſelbſt, der Lange nach, in etwas ſchrager
Richtung, und erhielte dadurch zwey Halften
und das, was er durchſchnitten hatte, war die

zwiſchen dieſen Halften befindliche ziemlich
ſtarke Scheidewand, durch welche das Herz
in zwey Theile getheilt iſt. Jede Halfte war
bol, und dieſe Holen nannte er die Herz
kammern.. Die an der rechten oder vor—
dern Seite des Herzens befindliche Herzkam

mer, war zwar weiter, aber kurzer, als die lin
ke oder hintere, ſo daß die rechte etwa 6 Loth

Wagſſer, die linke aber nur 4 Loth faſſen konn
te. Jnnerlich waren die Herzkammern zwar

mit



mit einer glatten Haut uberzogen; abet man
ſahe auch verſchiedene Bundel von Muskelfa
ſern, wie langliche Warzen geſtaltet, in den.
ſelben hervorragen. Sie giengen in zarte Flech
ſen uber, und reichten bis zu einem frey han
genden Hautchen, an welches fie befeſtiget

waren.
174
J Aus jeder Herzkammer konnte man oben

durch ein Loch, daß zwiſchen ihnen und dem
i4 Vorhof befindlich war, kommen. Jn der
J HNrechten hing in dieſer rundlichen mit einem

knorpeligen Riuge verſeheuen Oefnung ein
Hautchen herunter; es war in drey Theile ge—
theilt, welche die drey zackigen Klappen

n

J genannt wurden. Das war uemnlich das

ü

III

Hautchen, an welchem die ſo eben erwahnten

1 dunnen Flechſen ſich befeſtigten. Dicht un—
ter dieſer Jaus dem Herzen in den Vorhof gem henden Oefnung, ſahe nian zur Seiten die

J Oefnung einer Ader, welche die Lungen—
n pulsader hieß, und in dieſer auch ein, inmi drey Theile getheiltes Hautchen, welche die

J

halbmondformigen Klappen genanntT 4 wurden. Jn der Mitte hatten dieſe Klappen ein
hartes knorpelartiges Knotchen. Auch aus

der
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der linken Herzkammer konnte man in den an
ihr befeſtigten Vorhof kommen, und in dieſer
Oefnung hing ebenfals ein Hautchen herun—
ter, das in zwey Theile getheilt war, welche

die mutzenformigen Klappen heißen
An dieſe befeſtigten ſich auch, die aus dem
erwahnten Muskelbundeln der Herzkam—

mer hervorgehenden Faden oder Flechſen.
Neben dieſer Oeſnung ſahe man die Oefnung

einer ſebr gtoßen Ader, nemlich die große
Pulsader, und da, wo ſie aus dem Herzen

entſpringt, auch drey halbmondfoörmige
Klappen, grade wie in der Lungenpulsader.

Dieſen ſonderbaren und merkwurdigen

Bau des Herzens hatten die Mildheimer
zwar mit vieler Bewunderung betrachtet; al
lein ſie ſahen es noch nicht ein, wie das Herz
im Stande ware, das Blut in alle Theile des

Korpers zu ſpritzen, und baten daher den
Hrnu. Pfarrer, daß er fie auch hieruber beleh—

HNren moöchte. Wenn das Herz, ſagte hierauf
derſeibe, das Blut in alle Theile des Korpers
ſpritzen ſoll: ſo muß auch Blut in daſſelbe hin
ein kommen, und wir muſſen daher die Art
und Weiſe kennen lernen, wie dieſes Leſchieht.

Die
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Die an dem rechten Herzohre befindlichen zweh

Holadern ſind eigentlich die Stamme von
vielen großen, und kleinen, und ganz kleinen

Aeſten oder von Blut adern, die das Blut
aus allen Theilen des Korpers einſaugen. Die

kleinſten konnen rin wenig Blut in ſich auf—

nehmen; ſie gießen daher ihr Blut in große
Adern, dieſe wieder in großere, und dikſe in
die ganz großen, und durch ſie kommt es denn

in den rechten Vorhof. Da, wo dieſe Hol
adern in den Vorhof gehen, ſind verſchiedene
ſebr reitzbare Muskelfaſern befindlich, und das

Blut iſt ein Reitzmittel fur ſe. Wenn nun
das Blut dieſe Adern angefullt hat: ſo reitzt
es die Muskelfaſern derſelben; ſie ziehen ſich
daher zuſamnmen, dadurch werden ſie enger

zuſammen gedruckt, und das Blut muß alſo
in den rechten Vorhof hinein laufen. Nun
wird auch der ſehr vlele Muskelfaſern haben
de Vorhof durch das Blut gereitzt; er ziehe

ſich talſo auch zuſammen, und das Blut, hat
keinen andern Weg, als durch das rundliche
Loch in die rechte Herzkammer zu gehen. Jn
dem dieſes geſchieht, druckt das Blut die in
dieſem Loche befindliche Haut, oder die drey
zackigen Klappen herunter in die Herzkam

mer
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mer, und machen ſich dadurch hinlanglichen

Platz. Die an den inwendigen Seiten der
Herzkammer befindlichen, vorher erwahnten

Muskeln oder Bundel von Muskelfaſern, ver—
kurzen ſich, und die aus ihnen herausgehenden,

und an dieſe Klappen befeſtigten Flechſen ziehen
dadurch die Klappen herunter. Die großte
dieſer Klappen legt ſich vor das Loch, welches
in die Lungenpulsader ſuhrt, um es zu verhin

dern, daß das Blut nicht in dieſe, ſondern in
die Herzkammern fließe. Jſt nun auf dieſe
Art die rechte Herzkammer mit Blut ange
fullt: ſo reißt es auch dieſe, daß ſie ſich zu—

ſammenzieht, und das Blut kann alſo nirgends
anders hin, als entweder in die Lungenpuls—
ader, oder wieder zuruck in den Vorhof. Da
mit es nun nicht zuruck in den Vorhof gehe,
erſchlaffen die in der Herzkammer befindlichen
Muskeln; dadurch werden dann die „aus
ihnen hervorgehenden Flechſen wieder lana, und
das Blut kann die dreyzackigen Klappen in die

Hohe heben. Dieſe legen ſich denn genau vor
bie, zwiſchen der Herzkammer, ynd dem Vorhof

befindliche Oefnung, ſo daß ſie ganz verſchloſ-
ſen iſt, und die Flechſen verhindern es, daß ſie
nicht in den Vorhof hinein rutſchen. Dem

Mildh. Geſundheitsl. l pthH. O Blute
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Blute bleibt daher kein aliderer Ausweg ubrig,

als in die Lungenpulsader zu gehen. Jndem
dieſes nun geſchieht, druckt es die am Anfang

derſelben befindlichen halbmondformigen Klap-
pen, an ihren innern Theil an, und reitzt dann

dieſe Ader; ſie zieht ſich alſo auch zuſam«
men. Damit nun aber das Blut nicht zuruck
in die Herzkammern laufe: ſo legen die halb
mondformigen Klappen ſich vor dieſe Oefnung,
ſo daßſie ſie ganz genau zuſchließen. Das
Blut muß alſo weiter in die Aeſte der Ader,
welche ſich in den Lungen in viele tauſend große,

kleine und kleinere Aeſte zertheilen, hineingehen.
Auf dieſe Art wird alſo das Blut in den rech
ten Vorhof, aus dieſem in die rechte Herzkam

mer, und aus dieſer in die Lungenpulsader

gebracht.

Jn den Lungen ſind nun viele kleine
Aeſte von Blutadern; dieſe ſaugen das aus
der rechten Herzkammer in die Lungen gebrach.

Dte Dlut wieder in ſich, und bringen es zu
großern Aeſten, dieſe wieder in großere, und

endlich lauft es in die, an dem linken Vorhofe
befindlichen vier Lungenblutadern. Wenn
dieſe ſich nun zufammen ziehen: ſo geht das

Blut
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Blut in den Vothof; dieſer zieht ſich auch zu
ſammen, und das Blut muß in die an den—

ſelben beſindliche linke Herzkammer gehen.
Sobald ſich dieſe nun auch zuſammen ziehet,

legt die zwiſchen den Herzkammern und dem
Vorhof befindliche Haut, welche in zwey Theile
gecheilt iſt, die die muzenformigen Klape
pen heißen, ſich vor dieſe Oefnung und ver—

ſchließt dieſelbe ſo, daß das Blut keinen an—
dern Ausweg hat, als in die große Puls—
ader zu gehen. Sobald es in  dieſe gekom-
men iſt, zieht ſie ſich auch zuſammen; die in
ihr befindlichen halbmondformigen Klappen le.
gen ſich vor, und verhindern dadurch den Ruck—

gang des Bluts in das Herz. Es muß alſo
weiter in die große Pulsader hineingehen, und

durch dieſe in alle Theile der Korpers. Wenn
die Vorhofe des Herzens ihr Blut in die
an ihnen befindlichen Herzkammern getrieben

haben: ſo erweitern ſie ſich wieder, um aufs
neue das zu ihnen gehende Blut aufzuneh-

men. Dies thun auch die Herzkammern, ſo
bald ſie ihr Blut in die an ihr befindliche
Pulsader gedruckt haben. Die beyden Vor.
hofe, unð die an den Herzkammern befindliche

Pulsadern ziehen ſich zugleich zuſammek und er

D2a wel—



G2i2
weitern ſich auch zu gleicher Zeit. Dlie Herjz—

kammern aber ziehen ſich in dem Augenblicke zu

ſammen, wenn die Vorbofe und die Pulsadern
ſich erweitern; und ſie erweitern ſich, wenn
dieſe ſich zuſammen ziehen. Dieſe immer wah.
rende Erweiterung und Verengerung des Her.

zens kann man ſehr deutlich fuhlen: man
nennt das Zuſammenziehen der Herzkammern,

das Herzklopfen, oder das Schlagen
des Herzens: das Herj ſtoft nemlich an die
Rippen, weil es bey der Zuſammenziehung
der Herzkammeyn etwas kurzer wird, mit ſei.
nem breiten Theile etwas nach hinten, dem Ruck—
grade zu, weicht, und zugleich ſeine Spitze etwas

in die Hohe gehoben wird, ſo geht ſie nach vorn

hin, und ſtoßt an die Rippen; welches man
fuhlt, wenn man die Hand auf die ſechſte Rippe
legt. Gewohnlich ſchlagt das Herz bey einem

geſunden Menſchen in einer Minute 6o bis
zomal; alſo in einer Stunde gegen 4000 und

mehrere male.

Nun fragte der Schulze, Andreas
Willig.den Hn. Pfarrer: was fur. ein Un—
terſchied zwiſchen den Blutadern, und den Puls

adern ware, da beyde doch Blut enthielten?
Hier

1

5
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Hierauf antwortete derſelbe: Dieſer Unter—
ſchied liegt in der Verrichtung zu welchen
dieſe Adern beſtimmt ſind. Die Blutadern
bringen das Blut aus allen Theilen des Kor—
pers zum Herzen; die Pulsadern ſhinge—
gen bhringen das Blut von dem Herzen in
alle Theile deſſelben. Wegen dieſer ſo ſehr ver

ſchiedenen Verrichtung ſind die Pulsadern auch

ganz anders gebaut, als die Blutadern. Die
Pulsadern beſtehen aus drey Hauten, und
ſind biel ſeſter, als die Blutadern. Die
außere, oder erſte iſt ein dichtes Zellgewebe,
unter dieſem liegen viele Muskelfaſern, ſo, daß
ſie die Adern rund umgeben; dies iſt die zwe y
te oder die Muskethaut; inwendig iſt die
dritte, ſie iſt dunne, aber ſehr qlatt. Auf

diieſe Art ſind die Pulsadern nicht allein feſt
und ſtark, ſondern ſie beſitzen auch durch die
Muskelhaut die Kraft, ſich zuſammen zu
zuhen: Auch iaufſen ſie aithr geſchlangelt als

gevabe; ſie liegen auch tlefer zwiſchen den Mus
Heln; ſie ſind auch von den Blutadern usch

dadurch uuterſchieden, daß ſie ſch zuſammen
ziehen, und das von dertinken Herzkammer kom

„mende Blut fortpetſſen und fortſpritzen, ſich
dann wieder erweitern, um neues Blut auf—

O 3 dhuneh-
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j zunehmen, und auch dieſes ſogleich wieder
J weiter zu ſpritzen. Damit nun der Schulze

9 ſich von dieſer Bewegung der Pulsadern uberzeu

gen konnte, hieß er ihn den Zeigefiriger etwas

J uber das Handgelenke, hinter dem Daumen
a legen; hier fuhlte er ein Pochen oder Klopfen.
i Das iſt, ſagte der Hr. Pfarrer, das Aus—
tr

d nennt man den Puls oder den Pulsſchlag,
L

dehnen einer Pulsader; ſie ſtoßt oder ſchlagt

ra n
indem ſie ſich ausdehnt, an den Finger, und das

J

T

jJ

und die Pulsadern werden auch Schlagadern9 1
e genannt. Als er ihm nun auch eine Hand

auf das Herz legen, und an dieſer mit den
Fingern der andern Hand den Puls fuhlen ließ:

ſo beobachtete er ſehr genau: daß der Herzſchlag

uede und der Pulsſchlag in dem nemlichen Augen
blicke geſchehe. Dieſer Verſuch wurde von allen

Miil Alle Pulsadern, fuhr der Hr. Pfarrer
J fort, haben dieſe Eigenſchaft, d. h. ſie pulſi-

mut

ni n ren oder ſchlagen alle, wenn ſie auch noch
ſo ſein und dunne ſind; und dadurch iſt es

Du J mer
M— denn auch moglich, daß das Blut durch ſie in

4 ĩ alle Theile des Korpers geſpritzt wird. Diep große Pulsader, die an der.linken Herzkain
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mer ihren Anfang nimmt, iſt der Hauptſtamm,

der ſich in viele Zweige zertheilt; dieſe zerthei—

len ſich dann wieder in kleinere Zweige, die
endlich ſo klein werden, daß man ſie mit bloßen
Augen nicht ſehen kann. Zerſchneidet man

eine Pulsader: ſo ſpritzt das Blut nicht in
einem fortdauernden Strome, wie bey dem
Aderlaſſen, ſondern Abſatzweiſe heraus, und
das ſo oft, als das Herz ſchlagt. Unterbindet

man dieſe Ader oberhalb der Wunde, oder
welches einerley iſt, zwiſchen den Herzen und

der Wunde: ſo kann kein Blut von dem Her
zen in die Ader kommen, und alſo auch keins
heraus ſpritzen; die Ader pulſirt, oder ſchlagt
alsdann, unter dem Verbande nicht, weil ſie

kein Blut von dem Herzen erhalt, und ſie alſe
auch nicht zum Zuſammenziehen gereitzt wird.

.Wenn nun die Pulsadern endlich ſo klein
geworden ſind, daß man ſie mit bloßen Augen
nicht mehr ſehen kann: ſo biegen ſie ſich; und

danin ſind ſie keine Pulsadern mehr, ſondern
Blutadern. Aber nicht alle kleine Aeſte der
Pulsadern werden auf dieſe Art zu Blut
abern. Einige werden ſo enge, daß ſie das
dicke Blut nicht aufnehmen konnen, ſonderu

O 4 uur



nur einen flußigen Theil deſſelben, oder das
Blutwaſſer. Man ſieht ſie wegen ihrer
Feinheit gar nicht, außer wenn durch das hef—

tige Andrangen des Bluts auch rothes Blut
in ſie hinein dringt. So ſieht man z. B. an“
den geſunden Augen keine Adern, weil ſie nur
ein waſſerichtes Weſen enthalten. Wenn aber
das Blut in ſie hinein tritt: ſo werden ſie aus
gedehnt; ſie ſehen alsdann roth aus, und man

kann ſie auf dem Weiſſen des Auges deutlich
ſehen. Einige Enden der Pulsadern laufen
bis zu der Haut, ofnen ſich in dieſe, und hau
chen dann eine feine Dunſt aus, die wir die
Ausdunſtung nennen, und von dem wir nach
ſtens mehr erfahren werden. Einige gehen

auch zu den Gedarmen, und zu andern Holen
des Korpers, und ergießen daſilbſt einen Dunſt,

oder eine ſchleimige Feuchtigkeit. Wahrend
daß nun die Pulsadern das Blut in alle Theile

des Korpers treiben, ernahden und exrhalten
fie öenſelben auch, darum ſteht in dem Not h
und Hulfsbachlein (Seiie zog).

„Durch den beſtandigen Umlauf des Bluts
„wird der Nahrungsſaft in alle
„Theile des Korpers gefuhrt.“

Das
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Das Blut nehmlich enthalt, den Grundſtoff
daraus unſer Korper beſteht (Seite i8 u. f.) und
dieſen Stoff ſetzen die Pulsadern in alle Theile
des Korpers, aber auf verſchiedene Art ab;
das nennt man die Abſonderung. Es
geſchieht, um die durch das Leben, verlohren

gegangfnen Theile dadurch zu erſetzen (S. 27):

das nennt man die Ernäahrunq. Der
Menſch wird ernahrt, wenn ſein Blut ernah—
rende Theile enthalt, und dieſe in dem ganzen
Korper abgeſetzt werden. Alles dieſes ver—
ſprach der Hr. Pfarrer, bey der Erklarung des
Magens, der Gedarme und der Verdauung
deutlicher auseinander zu ſeken, und er gieng
datzer zu der Beſchreibung der Blutadern uber.

Die Blutadern fangen da an, wo die
Puls adern aufhoren, und ſo wie die Puls
adern aus großen Aeſten in kleine und endlich

in ganz kleine ſich theilen, ſo gehen die Blut-
adern aus ganz kleinen in kleine, aus kleinen
in großere, in noch großere und endlich in ganz
große Aeſte uber. Um dieſen Unterſchied noch
deutlicher zu machen, verglich er das Herz mit

einem Baume, und ſagte: Die zarten Faſer—
chen der Wurzeln ziehen den Saft aus der Er

O 5 de,
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zeln; durch dieſe gelangt er zu den ganz großen.

Aus dieſen geht der Saft in den Stamm.
Aus dem Stamme geht er wieder in die großen
Aeſte, und aus dieſen in die kleinen, bis in die

kleinſten Zweige. Daß die Blutadern das
Blut zu den Herzen bringen, kann man bey
dem Aberlaffen ſehr deutlich bemerken. Wenn

der Wundarzt eine Ader am Arme ofnen will:
ſo bindet er ein breites Band oben um den
Arm, und die Ader ſchwillt dann unt er dem
Bande, nach der Hand zu, auf, uber dem
Bande aber wird ſie ſchlaff. Das kommt
daher: weil das zu dem Herzen gehende, aus
der Hand und dem Unterarm kommende Blut,

an dem Bande einen Widerſtand findet, daß
es nicht in die Hohe zum Oberarm kommen
kaun; und uber dem Bande wird die Aber
darum ſchlaff, weil kein Blut von der Hand
und dem Arm in ſie kommen kann. Wenn
nun der Wundarzt die angeſpannte und aus
gedehnte Ader ofnet: ſo ſließt das Blut, was
zu dem Oberarm gehen ſollte, heraus. Halt
man dann die Ader unter der Oefnung zu: ſo hort

ſie gleich auf zu bluten, weil kein Blut herauf
zu der Oefnung kommen kann. Bey den

Puls
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Pulsadern iſt es gerade umgekehrt, wie ich
ſchon erwahnte.

Die Blutadern ſind weiter als die
Pulsadern; aber ihre Haute ſind nicht ſo
dick, als die Haute der Pulsadern; es iſt auch
nicht nothig, weil ſie das Blut nicht durch ihr
Zuſammenziehen zum Herzen treiben. Sie
ſind auch durchſichtiger; darum kann man das
Blut in den uber der Hand laufenden Blut—
adern durchſchimmern ſehen, und haben nur

eine außere und eine innere Haut; Mus.
kelfaſern bemerket inan an ihnen nicht; ſie fal—

len daher, wenn man ſie an einem todten Kor
per durchſchneidet, zuſammen. Die Puls—
adern aber bleiben, weil ſie ſtarkere Haute ha.
ben, offen. Aber dagegen ſind ſie inwendig
ganz anders gebaut, als die Pulsadern. Es
befinden ſich nehmlich in ihnen ſehr viele hauti
ge Klappen, die mit einem Theile an der Seite

der Adern beſeſtiget ſind; ihr anderer Theil
aber hangt frey. Sie ſind wie ein Sack geſtal-
tet, der gegen das Herz zu, alſo oben of
fen, gegen das Ende der Adern zu aher, alſo
unten zu iſt. Exr ſitzen oft mehrere ſolche Klap

pen beyſammen, und werden durch das von
unten
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unten herauf von den Zweigen zu den Aeſten
kommenden Blute, an der Seite der Blut—
adern gedruckt, aber ſie verhindern es, daß
das Blut zuruck von den Aeſten zu den Zwei—

gen gehen konnte. Aber nicht in allen
Blutadern ſind Klappen, z. B. in den Ein—
geweiden, dem Gehirn, den Lungen, der Le—

ber, der Milz u. ſ. w. nicht, alles aus guten
Urſachen, wie wir in der Folge ſchon erfahren
werden. Weil nun die Blutadern nicht durch
ihre zuſammenziehende Kraft das Blut in die
Hohe und zu den Herzen treiben, ſo kommt
ihnen die Kraft des Herzens und der Pulsadern
dazu etwas zu  ſtatten, indem das aus den
Pulsadern immer fortſtromende Blut auch
das in den Blutadern befindliche Blut etwas

mit forttreibet. Auch liegen neben den Blut
adern immer Pulsadern, welche durch ihr
Klopfen das Blut in den Blutadern etwas
mit fortbewegen. Selbſt die Bewetungen des
Korpers und die hierzu nothwendigen Zuſam
menziehungen und Ausdehnungen der Mus—

keln, befordern durch ihr Drucken das Auf
ſteigen des Bluts zum Herzen.

Damit nun der Hr. Pfarrer erfuhr, ob
man ihn. auch recht verſtanden habe: forderte

er
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er den Schulzen Andreas Villig auf,
alles, was von dem Herzen und den Adern er—
zahlt worden war, in der Kurze zu wieder—

holan. Hierzu fand dieſer ſich willig: das
Blut, ſagte er, kommt durch die Pulsadern
von dem Herzen in alle Thele des Korpers;
aus dieſem nehmen es bie Blutadern auf, und

bringen es zum rechten Herzensvorbofe, und
aus dieſem in die rechte Herzkammer. Aus

dieſer gelangt es durch die Lungen Pulsadern
in die Lungen; in dieſem nehmen die Blut
adern das Blut auf, und bringen es zum lin—

ken Vorhof; aus dieſem geht es in die linke
Herzkammer, und aus dieſer wieder in die gro

ßen Pulsadern, um durch dieſe in alle Theile
des Korpers geſpritzt zu werden. Mit dieſer

Erklarung war der Hr. Pfarrer ſehr wohl zu.
frieden, und er nannte dieſes Hin, und Her—

ſtrohmen des Bluts den Kraislauf, ober
den Umlauf des Bluts.

Mun hatte der Hr. Pfarrer erfahren, daß
verſchiedene ſeiner Zuhorer es wunſchten, von
dem was ſie biaher von dem Bau des menſch
lichen Korpers erfahren hatten, auch einigen
Gebrauch machen zu konnen; darum faßte er

den
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den Entſchluß, dieſes Begehren, ſo viel als
moglich, zu erfullen, und dle Vorleſungen uber
den menſchlichen Korper mit lehrreichen An—
mierkungen zu begleiten. Das ſollte nun in

dieſer Vorleſung geſchehen; und darum wur—
de auch die folgende Stelle aus dem Noth
und Hulfshächlein (Seite zog.) erklart.

„Der Puls andert ſich in Krankheiten in
„der Stärke und Schwäche des
„Anſchlagens, und in der Hadte und
„Weichheit. Ein harter Puls
„ſchlagt wiber den Finger, den man
Adran halt, wie wenn die Ader von
„Holz ware. Zuweilen iſt auch derr
„Puls unordentlich, da die Schlage
„nicht immer in gleicher Zeit auf einan

„der folgen, ſondern einer langer aus

„bleibt, als der andere, oder bald
„ſchwache balb ſtarke Schlage ge—
„ſchehen. Auch bleibt zuweilen nach
s oder io Schlagen einer ganzlich aus.“

Das Herz, ſagte der Hr. Pfarrer, iſt als ein
Muskel mit vieler Reitbarkeit begabt, und
die. Pulsadern ſind ebenfalls durch die Mus
kelhaut ſehr reitbar. Das Blut iſt ein Reitz

mittel
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mittel fur ſie, und darum kann man leicht
ſchließen, daß auf die Geſundheit und
Starke des Herzens, und der Pulsadern, ſo
wie auf die Beſchaffenheit und die
Menge des Bluts, durth welche ſie gereizt
und zum Zuſammenziehen bewegt werden,
ſehr viel beruhe. Ein geſundes, kraftvolles,

uicht zu reitzbares, aber auch nicht zu fuhllo—
ſes Herz, wird das Blut ganz anders aufneh—

men und wieder ausſpritzen, als ein ſchwa-
ches, oder gar zu reitzbares Herz. Auch
wird ein ſcharfes Blut das Herz zu ſehr, und
alſo mehr reitzen, als ein mildes, ſo wie hin
gegen ein ſchales oder ſwaſſeriches Blut
wenig reitzen wird. Kommt zu viel Blut zu
den Herzen: ſo wird es ihm ſchwer werden,
daßelbe wieder aus und in die Pulsadern zu
ſpritzen. Kommt aber zu wenig Blut zu
dem Herzen: ſo werden die Vorhofe, und die
Herztammern nicht genugſam angefullt. Fin—

det das von dem Herzen kommende, in de
Pulsadern geſpritzte Blut irgend einen Wi
derſtand, ſo daß es die Pulsadern nicht fort.
ſchaffen kann: ſo wird das Blut an dem Her

zen ſich widernaturlich anhaufen. Ja es giebtr
noch verſchiedene Urſachen, durch welche die

Bewe—
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Bewegung des Herzens vermehrt, ver—
mindert und unregelmaßig gemacht
wird.

Alle dieſe Zufalle erfahrt der Arzt durch
den Puls, weil der Puls ſie anzeigt; allein
es gehort einige Uebung darzu, und der Arzt
muß dabey Zzugleich auf das Alter, das Tem

perament, die Beſchaftigung, und viele andere

Umſtande Bedacht nehmen, um ein richtiges
Urtheil falgn zu konnen. Weil nun die
Quackſalber uund Afterarzte gar nthts von
dem Pulſe verſtehen: ſo ſind ſie auch in die—

ſem Betracht nicht im Stande, die Krankheit
ſo gut zu erkennen, als der gelehrte Arzt. Die—

ſer erfahrt ſehr viel durch den Puls, z. B. ob
die Krankheit ſehr heftig iſt; ob ſie ab—- oder
zunimmt; ob der Kranke geneſen, oder ſterben
werde. Auch fur Euch meine Freunde, ſagte
der Herr Pfarrer iſt es gut, wenn Jhr eini—
ge Kenntniſſe von dem Pulſa habt, und dar-
um finde ich es fur gut, Euch mit den Haupt
gattungen des Pulsſchlags und den Urſachen
der Verſchiedenheit hekannt züu machen. Nicht

inn der Abſicht, daß ihr von nun an angſtlich
an den Puls greifen ſollt, auch nicht um

Euch
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ben, ſondern lediglich in ber guten Abſicht,
damit ihr die Kenntniffe der Aerzte ſchatzen,
die Dummheit der Aflerarzte aber verachten
ſollt, zugleich aber auch im Fall der Noth
uber Eure Geſundheit oder die Krankheit Eurer
Angehorigen urtheilen zu konnen; damit ihr
den blutgierigen Badern, Barbieren und Feld-

ſcheeren nicht trauet, und den edeln Lebensfaft
nicht unnothig verſchwendet, und dadurch Eure

Geſundheit untergrabet.

Bey der Beurthellung des Pulſes hat man
folgendes zu beobachten. Man muß den Fin
ger nicht zu ſtark an die Ader drucken, aber
auch nicht zu leicht. Nun muß man erſtens

auf die Zeit, in welcher die Pulsſchlage ge.
ſchehen Acht haben, um zu erfahren, ob er
geſchwinde oder lang ſam ſthlagt. Den
geſchwinden Puls erkennt man durch die
ſchnell auf einander folgende Ausdehnung, und

Zuſammenziehung der Pulsader; oder durch
die oftern Schlage. Man kann das, ehe man

hiervon einige Uebung hat, am beſten bey einer
Ugbhr wahrnehmen, indem man die Pulsſchlage

die in einer Minute geſchehen, zahlt. Schlagt
Mildh. Geſundheittl. lTh. P der
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der Puls 9o und mehrmale in einer Minute:
ſo iſt das ein fieberhafter Puls, allein dari m
noch nicht immer ein untrugliches Zeichen von

einem Fieber, weil es Menſchen giebt, deren
Puls nach einem ſchnellen Laufen gomal in
einer Minute ſchlagt; odern man mußte anneh
men; daß dieſer Menſch in dem Augenblicke
ein Fieber hatte. Allein das kann man nicht,
weil zu einei Fieber mehr, als ein ſchneller
Puls gehort. Die geſunden Meñſchen haben
auch ſehr oft einen geſchwinden Puls, wenn
ſie zu viel eßen, oder viel ſtarke Getranke,
Brandewein, Wein „Bier und 'dergl. trin.
ken, weil aus dieſen Getranken ſich reitzende

Theile ins Blut ziehen, und dieſe dann das
Herz und die Pulsadern, wenn ſie in daſſelbe
kommen, widernaturlich ſtark zum Zuſamimen—.

ziehen reitzen. Man nennt dieſes Wallung des
Gebluts; das kann auch eine Aergerniß, Streit,
Zank zuwegebringen. Uebrigens beweißt ein
ſchneller Puls, daß das Herz ſich. heftig zu—
ſammenzieht, oder daß irgend ein Hinderniß
in den Adern iſt, das den Umlauf des Bluts
hemmt. Bey Krantken beweißt der ſchnelle
Puls, daß eine Scharfe im Geblute iſt, durch

welche das Herz zu einem oftern Zuſammen
ziehen
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ziehen gekeitzt wind. Nun kann aber auch die
Eatzundung irgend eines Theils des Korpers
die Urſache hiervon ſeyn, eine entzundete Wun
de, ein Blutſchwar kann die Schlage des
Pulſes vermehren. Der lang ſa me Puls
iſt eigentlich ein Zeichen der Geſundneit; aber

er darf auch nicht zu langſam ſchlagen, weil
dieſes Mangel an Krafft des Herzens, und der

Nulsadern verrath, und auch immer ein Zei—
chen allgemeiner Schwache des Korpers, oder
ein Mangel des Bluts iſt. Es kann aber
auch ein zu ſchleimiges und zjahes Blut die

urſache ſeyn; daß das Herz ſich ſeltner be

wegt, mithin der Puls langſamer ſchlagt.

Zwehtens muß man fuhlen, ob der

Puls ſtark, oder ſchwach an den Finger
ſchlagt. Das ſtarke Anſchlagen entſteht, wenn

die Pulsader ſich weit, und mit Gewalt aus—
dehnt, beh dem ſchwachen hingegen dehnt
ſie ſich ſehr wenig aus, und ſchlagt mit gerin

gem Nachdruck an den Finger. Stearke, ar
beitende Menſchen/ haben gewohnlich einen
ſtarken. Puls, weil ſie ein kraftvolles Herz ha-
ben, das Blut ohne Hinderniß durch die
Adern fließt und die beſtandige Bewegung,

P 2 den
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ben Umlauf des Bluts befordert. Die fern
ten, ſchwachlichen, entkrafteten, und durch
Krankheit oder Roth abgemagerten Menſchen

baben einen ſchwachen Puls, weil das Herz
zu ſchwach iſt, das Blut durth die Adern zu
treiben, und die Adern ſelbſt auch nicht Kraft
lenug beſitzen, das Blut wojter zu preſſen.

Drittens kaun der Puls groß oder
klein ſeyn. Wenn das Herz thatig, und
viel Blut im Korper iſt, und dieſes keine Hln
derniſſe antrift: ſo dehnt es die Pulsadern
weit aus. Dar iſt der große Puls, und ein
Zeichen der Geſundheit, und der Kraft; dar-
um ſfindet man ihn bey hagern, aber gut ge
nahrten Menſchen. Wenn aber die Puls

ader ſich wenig ausdehnt, und alſo wenig er
hebt: ſo fehlt es entweder an Blut, oder an
Kraft, des Herzens, das vorhandene Blut
fortzutreiben. Ein ſehr ſchlimmes Zeichen,
außer bey fetten Menſchen, denen die Adern

ſehr tief liegen.
Viertens; der harte und weiche

Puls iſt von dem großen und kleinen ſehr um
terſchieden. Der Puls iſt hart, wenn die
Pulsadern angeſpannt ſind, und der Ausdeh.

nimg
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nung durch bas Blut widerſtehen. Ein ſol
cher Puls ſchlagt wie eine harte Saite, oder
wie Holz an den Finger. Er beweißt, daß
eine große Spannung in den Muskelfaſern
des Korpers, oder ein Hinderniß in dem
Umlaufe des Bluts, Verſtopfung, Entzuns
dung, oder Schmerz, oder auch innerlicher
und außerlicher Krampf da ſind. Der Puls
iſt weich, wenn die Ader ſich wie erſchlafft
anfuhlen laßt; er iſt gewohnlich ein Zeichen
des Blutmangels, und der Schwache, und am

Ernde der Krankheiten ein Zeichen des nahen

Tode b.

Funftens erfolgen die Schlage des
Pulſes ſchneli oder langſam auf einan
der. Der Puls iſt daher gleich, oder un—
gleich, oder ausſetzend. Den gleichen
Puls haben die geſunden, von Leidenſchaften
freyen Menſchen; er beweißt, daß der Um—
lauf des Bluts ungeſtohrt von Statten geht.

Der ungleiche hingegen beweißt eine Un—

ordnung in dem Umlauſe des Bluts, Ver
ſtopfung, Entzundung, Bruſtwaſſerſucht,
Krampfe, Blahungen, Unreinigkeiten in dem

Magen und Gedarmen, Wurmer und der

PJ., glei.



gleichen. Am Ende her Krankheiten deutet
er große Gefahr an. Der qusſetzende
Puls iſt dem ungleichen ſehr ahnlich, er bleibt
oft einen, oder auch mehrere Schlage zuruck;

es kommt aber auf Nebenumſtande an, ob er
Gefahr anzeigt, da er zuweilen ein Zeichen
der Beſſerung ſeyn kann. Aber bedenklich
iſt er in hitzigen Krankheiten, wenn ſich alle
Zufalle verſchlimniern. Wenn ubrigens gee
ſunde Menſchen einen ausſetzenden Puls ha
ben: ſo kann man auf Krampfe, oder irgend
einen Fehler in dem Herzen, den Lungen, und
den Abern ſchließen.

Wahrend dieſer Beſchreibung der ver—
ſchiedenen Pulsarten waren die Zuhorer au
ßerordentlich aufmerkſam geweſen, weil ſie
vermutheten, der. Hr. Pfarrer wurde nun
auch benjenigen Puls angeben, welcher die

Nothwendigkeit des Aderlaſſens andeutet.
Als dieſes nun nicht geſchahe: ſtand der

Schulze Andreas Willig auf, und bat den
Hrnu. Pfarrer, daß er dieſes thun mochte.
Recht herzlich gern, antwortete der Hr. Pfar.
rer, wurde ich dieſes thun, wenn es ſo leicht

ware, wie ihr euch vorſtellet, und wenn man

bie
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lein durch den Pulsſchlag erfahren konnte, J
dies iſt aber nicht moglich. Um nun ſeine J

Behauptung recht augenſcheinlich darzuſtellen,
verglich er den menſchlichen Korper mit einer
Muhle, welche das Waſſer treibt. Wenn,
ſagte er, zu wenig Waſſer auf das Rad fallt:
ſo kann dadurch die Muhle nicht gehorig in
Gang geſetzt werden; fallt aber zu viel Waſſer
auf das Rad; ſo wird die Muhle zu ſchnell
laufen. Dies kann man nun ſeht leicht von
außen her wahrnehmen, und, wenn zu viel
Waſſer auf das Rad fallen ſollte, daſſelbe ab
leiten. Ware aber nun in dem Raderwerk

der Muhle irgend eine Unordnung, ſo daß ſte
ſchneller liefe, als ſie laufen ſollte: ſo wurde
es nichte helfen, wenn man! die Menge des
Waſſers verringerte; oder, ware etwas in
dem Raderwerk der Muhle, das dem Umlaufe
deſſelben hinderlich ware:. ſo wurde es wenig
belfen, wenn man mehr Waſſer auf das Waſ—
ſerrad leiten wollte. Ein kluger und vorſich—

tiger Muller wird daher genau unterſuchen,
warum ſeine Muhle nicht. ſo geht, wie er es

verlangt.

zzt 4 J
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Auf eine ahnliche Art verhalt ſichs mit un
ſerm Korper. Das Blut ſetzt das Herz in
Bewegung, und durch dieſe Bewegung werden
auch die ubrigen zum Leben nothwendigen
Theile des Korpers in Bewegung geſetzt. Jſt

zu viel Blut im Korper: ſo geht alles zu
ſchnell; oder ſtromt das Blut zu ſchnell zu dem
Herzen: ſo erfolgt das nemliche. Jn dieſem
Falle fuhlen die Menſchen ſich außerſt matt,
und eine Schwere und Tragheit in allen Glien
dbern. Wird nun die Menge des Bluts durch
eine geofnete Ader herausgelaſſen: ſo verliehrt
ſich die Mattigkeit bald wieber, und es wird
vadurch zugleich einer Krankheit vorgebeugt.

Geſetzt aber, es ware gerade ſo viel Blut im
Korper, als nothwendig iſt, das Leben und
die Geſundheit zu erbalten, und dieſes Blut
wurde durch eine heftige Bewequng, durch ein
hitziges Getrank, durch den Zorn, oder durch

die Hitze mit Heftigkeit von dem Herzen in
alle Theile des Korpers getrieben: ſo wurde die—
ſes der Korper ſogleich empfinden, und der Puls

voll, heftig und ſtark gegen ven Finger ſchla—
gen, gerade als wenn zu viel Blut im Korper
ware. Nach einiger Zeit wurde das Herz ſich
vieder beruhigen, und keine Wallung mehr

vir
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verſpurt werden. Wer nun in einem ſolchen
Zeitpuncte zur Ader laßt, der wird die Menge
ſeines Bluts vermindern, und ſich alſo krank
machen, welches nicht geſchehen ware, wenu
er einige Zeit geduldig abgewartet, oder kuhlen-«

de und blutberuhigende Mittel gebraucht hatte.
Jſt zu wenig Blut da: ſo wird das Leben nur
unvollkommen ſeyn; oder iſt die Menge ſo gea

ring, daß das Herz, und durch dieſes die ubri-
gen zum Leben nothwendigen Werkzeuge nicht
konnen in Bewegung gehalten werden: ſo ſtirbt

der Menſch. Nun warf der Hr. Pfarrer die
Frage. auf, ob es nicht grauſam ware, wenn
man einem Menſchen, der zu wenig Blut.
hatte, drey. Adern ofnen und dadurch das wea
nige Blut noch weglaſſen wollte, und allea
antworteten: Ja! Hierauf erzahlte er al—
les, was ſich mit der Meyerin in der
Schenke zu Hernſchein zugetragen hatte, und

bewieß zugleich, daß das Herzklopfen, die
Angſt und das Sauſen vor den Ohren keines.
wegs eine Vollblutigkeit, ſondern den Mangel
an Blut, und die hierdurch entſtandene Schwa-

che des Korpers, und alſo auch des Herzens
anghteutet hatte, und daß der Feldſcheer ſie
gewiß ermordet hatte, wenn es dem Herzen

v5 und
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und den Pulsadern nicht an Kraft gemangelt
hatte, das Blut in Umlauf zu ſetzen.

Dieſe Erzahlung und die bengefugten lie.
bevollen Ermahnungen und Zurechtweiſungen
des Hn. Pfarrers machten den wohlthatigſten
Eindruck auf die Herzen der Zuhorer. Denn da
der Hr. Pfarrer ſie nicht daruber, daß ſie die
Menyerin einem unwiſſenden Feldſcheer uber.

laſſen hatten ur Rede ſetzte, und ſie mit Vorwur
fen uberhaufte: ſo wurden ſie abermals uber
zeugt, daß er ſeine Zuhorer lieber bele hrte, als
beſtrafte. Die mehreſten Menſchen, ſagte er,
haben ganz irrige Begriffe von dem Aderlaſſen,

und die Bader, die Barbierer und die Feld—
pſcheerer ſuchen dieſe Begriffe zu unterhalten
umd zu befeſtigen, weil ſie Nutzen davon ha
baen. Jch kenne einen gewiſſenloſen Barbier,
d er faſt jede Woche ſein Dorf hat, in welchem
er allen Erwachſenen ohne Unterſchied, und ohne
ar if Zeit und Umſtände Ruckſicht zu nehmen,

eweder Ader laßt, oder ſchropft. Und zur
Ze it der Roſenbluthe ziehen ganze Schaaren
einj kaltiger Menſchen in' ſein Haus, um ſich
das ſcharfe, verderbte, ſchleimige, gatllige
Blu it wegzulaſſen, weil er ihnen die Hofnung.

gemacht
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gemacht hat, daß ſich um dieſe Zeit recht ſcho-
nes geſundes Blut erzeugen werde. Das
kommt mir aber gerade ſo vor, als wenn ich
einem Wirth der ſeine Bierfaßer nicht rein
lich halt, und daher beſtandig ſaures Bier
hat, rathen wollte, einen Theil des ſauer ge—
wordenen Biers abzuzapfen, um dadurch den
Ueberreſt ſuß zu machen. Wurde der Wirth
nicht kluger handeln, wenn er das Sauerwer—
den des Biers verhutete? Eben ſo verhalt
ſichs mit dem verderbten Blute, und dem Ader

laſſen. Die mehreſten Menſchen ſchieben alle
ihre Krankheiten auf ein verderbtes Geblut,

ohne daß ſie die Zeichen, durch welche man die
fehlerhafte Beſchaffenbeit des Blutes erfahrt,

kennen. Vorzuglich iſt dies der Fall nach
einem kalten Winter. Wird jemand krank, ſo

heißt es: er hat ſein Geblut erfroren, und der

Barbier iſt gleich bey der Hand, eine Ader zu
ofnen. Man ſollte aber doch bedenken, daß

der Menſch ſterben muß, ſobald ſein Blut
friert, und daß er alſo mit erfrornem Geblute
nicht leben konne.

Wenn das Blut au dicke, zu zahe, ſchlei-
mig, ſcharf oder wiſſtrig iſt: ſo ſucht der Arzt

die
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hoben hat: ſo wird das Blut ohne Aderlaß
wieder gut. Dies wollen aber die Menſchen
nicht glauben, weil ſie ſich die Art und Weiſe,

wie das Aderlaſſen in Krankheiten hilft, ganz

falſch vorſtellen. Der Arzt verordnet das
Aderlaffen gewiß außerſt ſelten, um das Blut
dadurch zu verbeſſern, ſondern entweder um
die Menge, oder den ſchnellen Umlauf deſſelben
zu mindern. Aber ehe er dieſes thut, uber—
legt er es ſehr wohl, ob er nicht auf eine an
dere Art helfen konne. Um dieſes zu bewei—
ſen, fuhrte er den Joachim Muller zum
Beyſpiele an. Dieſer hatte auf einer Hochzeit
recht viel Wein, Bier und Brandewein ge
trunken, mancherley Speiſen durch einander

gegeſſen, und ſich obendrein gezankt und tuch
tig geargert; er konnte die Nacht nicht gut
ſchlafen, ſein Blut war in Wallung gerathen;

dies verurſachte Kopſſchmerzen, Herzensangſt
und Mudigkeit. Seine Frau ließ den blut
gierigen Bader Son demann holen, und
dieſer wollte ſogleich eine Ader ofnen, denn er

behauptete, daß alle Zufalle von zu vielem
Blute herruhreten. Jch kam eben dazu, als
er die Ader ofnen wollte, und widerſetzte mich;

und
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und als ich dem Jo achim Muller zu Gu
muthe fuhrte, daß ſich in einer Nacht nicht
ſo viel Blut erzeugen konne, daß ein Adere
laß nothwendig ware, ließ er den Barbier
gehen, und blutberuhigenbe Tranke, und ein
gegebenes Brethmittel leiſteten die beſten
Dienſte. Joach im Muller bezeugte die
ſes, und ſetzte noch hinzu, daß er nach dieſer
Zeit ſich oft auf dieſe Art geholfen habe, und
baß er ſich keine Ader öfnen ließe, es ware
denn, baß es ein Arzt verordnete. Geſetzt, fuhr

der Herr Pfarrer fort, es hutte jemand einen
ſchwachen Magen, der die Speiſen nicht gut
verdauete, und er fuhlte ſich dieſerhalb matt,
er hatte Kopffchmerzen, Sauſen vor den Oh
ren, und er wollte ſich durch einen Aderlaß
helfen: ſo wurde er dadurch ſich noch mehr
ſchwachen, und alſo ſeine Krankheit vermeh
ren. Fur einen ſolchen Kranken gehoren ganz
andre Mittel, die den Magen ſtarken, und
Speiſen, die dem Korper Krafte verleihen.

Nurt ſtand Hans Jlte auf, und fragn
te: ob es denn wahr ware, daß das Blutn
nach dem Aberlaſſen ſich ſehr bald wieder en
ſetze? Als dieſes nun der Hr. Pfarrer bejahe

bcj
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te, ſo machte Hans Jlte den Schluß: daf
das Aderlaſſen alſo den Geſunden gar nicht
ſchaden konne. Hierauf antwortete der Hr.
Pfarrer: Es iſt allerdings wahr, daß bey
einem geſunden Menſchen das Blut ſich bald
wieder erſetzt, und daß die Adern wieder ſo

voll werden, als ſie vor dem Aderlaſſen wa—
ren; allein dies geſchieht nicht in ein paar Ta-
gen. So lange nun das Blut nicht wieder
erſetzt iſt, iſt der Menſch, krank; und wenn
ar ſein voriges Blut wieder hat, iſt er nicht
geſunder, als er, vor dem Aberlaſſen ware

Wer geſund iſt, der kann durch das Aderlaſ—
ſen nicht noch geſunder werden. Wir wollen
annehmen, es hatte ein Muller gerade ſo viel
Waſſer, daß er alle Tage ſechs Scheffel mah
len konnte, er ware aber damit nicht zufrie—
den. Ware es nun nicht lacherlich, wenn
er einen Theil ſeines Waſſers einige Tage von

dem Rade ableitete, in der Hoffnung, daß er,

wenn das volle Waſſer wieder auf däs Rad
fiele, mehr als ſechs Scheffel in einem Tage
wurde mahlen konnen? Dies konnte Haus
Jltennicht laugnen. Hierauf fuhrte der Hr.
Yfarrer noch viele Beyſpiele aut der Gemein

de an, daß geſunde Menſchen durch das.: viele
Ader
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Aderlaſſen ihr Leben verkurzt hatten, vor der
Zeit alt geworden, an der Auszehrung, Waſ—

ſerſucht und andern Kraukheiten geſtorben
waren. Dies konnte Hans Jlte nicht
einſehen, und er machte mancherley Einwen—
dungen, die ihm der Hr. Pfarrer alle wider—
legte. Um ihn nun vollig zu uberzeugen, ſag
te er: Der Menſch hat gewohnlich nach dem
Aderinſſen mehr als gewohnlichen Appetit,
und pflegt daher auch mehr zu eſſen, weil es
dbie Barbier rathen. Dadurch wird nun ſehr
viel Stoff zu neüem Blute in den Korper ge

bracht. Allein die Speiſen verwandeln ſich
nicht ſogleich in Blut, denn es ſind nur weni—
ge Theile in denſelben, die ins Blut ubergehen,
und zu Blute werden. Auch koſtet es doch
der Lebenskraſt viel Muhe, aus den genoſſenen
Speiſen neues Blut zu bereiten, und ſie muß
zu der Zubereitung des Blutes auch ſehr viel

Theile des Korpers anſtrengen, Geſchieht
dieſes ſehr oft: ſo werden dieſe Theile nach
und nach unbrauchbar, ſo, daß ſie, wenn
das Aderlaſſen einige Zeit, und jahrlich etliche
mal fortgeſetzt wird, nicht mehr im Stande
ſind, ſo viel Blut zu ſchaffen, als der Menſch
zu ſeinem Leben nothig hat. Und wenn gleich,

beh
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bey einem jungen Menſchen dieſer traurige
Zuſtand nicht ſo ſchnell eintritt: ſo ſtellet ſich
rin andres und eben ſo gefahrliches Uebel ein,

nehmlich die Vollblutigkeit. Es wird
nehmlich durch das oftere Aderlaſſen die Le
benskraft zum uber fl uffig en Blutmachen ge

reitzt, und ſie halt immer eine Portion Blut be
rreit, um das Aderlaſſen ertragen zu konnen.

Allein dieſes uberfluſige Blut erzeugt man
cherley Beſchwerden z. B. Schwindel und
Ohrenbrauſen bey vollen Adern, Schwere
in jden Gliedern, einen langen, aber unruhi.
gen und von angſtlichen und ſchweren Trau
men unterbrochen Schlaf, Ermudung bey der
geringſten Anſtrengung, Herzklopfen, Aengſt
lichkeit bey plotzlicher Veranderung der War»

me oder Kalte, Jucken auf der Haut, Ent
zundung der Augen, Naſenbluten, und dergl.
und man wird gezwungen, das uberflüſſige
Blut wegzulaſſen. Ein ſolcher Menſch iſt
aber recht ubel dran, und er kann, nach den
eben angegebenen Umſtanden, unmoglich ein
hohes Alter erreichen; und wenn dieſes auch
geſchehen ffollte: ſo wird er mit vielerley Lei
den zu kampfen haben, und keine Stunde
vor Krankheiten, vorzuglich vor dem Schlag
lußt ſicher ſeyn.

Nun
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Nun bielt der Hr. Pfarrer einige Augen

blicke inne, um zu beobachten: ob ſeine guten
Rathſchlage auch einigen Eindruck auf die
Gemuther der Zuhorer gemacht hatten. Da
bemerkte er denn: daß den mehreſten nicht

wohl zu Muthe war, weil ſie jahrlich 2 und
Zmal zur Ader ließen. Endlich ſtand der
Wagner Ernſt Wiedemannauf, und ſag
te: Lieber ehrwurdiger Hr. Pfarrer, ſie han

ben mir, und gewiß vielen unter uns das Herz
recht ſchwer gemacht, weil wir einſehen,
daß wir gefehlt haben. Nun bitte ich Sie recht
herzlich, daß Sie die Gute haben, und uns die
Mittel und Wege angeben, wodürch wir
denen uns drohenden Gefahren ausweichen

konnen. Hietzu ließ ſich der Hr. Pfarrer be
reitwillig finden und ſagte: Wenn ilch alle
die Gefahren und Krankhelten angeben ſollte,
welche das oftere Aderlaſſen nach ſich zieht: ſo
mußte ich jeden unter Euch einzeln vorneh.

men, und ihn genau unterſuchen. Weil aber
hierzu diesmal die Zeit zu kurz iſt, Jhr auch
uoch verfchiedenes don Eurem Korper erfahren
mußt, um mich recht verſtehen zu konnen; ſo
will ich in der Folge einen beſondern Tag

beſtimmen  und jeden unter Euch mit
Mildh. Geſundheitel. J. Thi Q dem
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bem Zuſtaud ſeines Korpers bekannt ma

j allgemeine Freude: der Hr. Pfarrer ſagte al—

ſo diesmal von dem Aderlaſſen nur folgendes:
1

J

Das Aderlaſſen macht nicht alle Menſchen
vollblutig, ſondern nur die, welche einen guten

un
Magen haben, nahrhafte Speiſen und Ge—
tranke genießen, keine ſchwere Arbeiten ver—
richten, und nicht viel Kummer und Sorge ha

rur ben. Dieſen will ich alſo hierdurch anrathen,
1f
14 fleißiger zu arbeiten, nicht ſo lange zu ſchla—

fen, weniger nahrhafte Speiſen zu eſſen, und

u
unn ſtatt Bier, Waſſer zu trinken. Stellen ſich

J

zu der Zeit, als man Ader zu laſſen pflegte,

9 einige Beſchwerlichkeiten ein, werden die
Adern voll, der Kopf und die Glieder ſchwer:

nun

ſo nehme man ein und ein haib bis zwey Loth

Glauberiſches Salz ein, oder trinke fleißig
Weinſteinrahm in Waſſer; dadurch werden

J die erwahnten Beſchwerlichkeiten nach und
J

ni

nach vergehen, und das Aberlaſſen nicht noth.«
wendig ſeyn. Sollten indeß die Beſchwerlich

J keiten ſich nicht verliehrenz ſo kann man, um

ſul weglaſſen. Aber denen, welche nach dem

In

us
fiuuhlten,

jn e Aderlaſſen ſich jeberzeit matt und ſchwach
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fuhlten, oder denen, die blaſſe Lippen, kleine
Adern, matte Augen, einen ſchlechten Magen,

wenig Appetit, beſtandigen Durchfall, Nacht
ſchweiße, oder geſchwollene Fuße haben, will ich
daſſelbe hierdurch. aufs ſtrengſte unterſagen.
Und wenn ſie auch zu der Zeit, da ſie gewohnt
waren Ader zu laſſen, einige Beſchweillchkei—
ten empfinden ſollten: ſo durſen ſie ſich da
durch nicht irre machen laſſen; denn ich gebe

ihnen hlerdurch die Verſicherung, daß die Le
benskraft das Blut zum Beſten ihres Kor—

ſehr gut benutzen, und ihre Kraftloſigkeit da—

durch verſchwinden wird. Wer durch das
Aderlaſſen die guldne Ader erweckte, darf die
ſes nicht wiederholen; er muß alle hitzigen Ge

tranke, vorzuglich aber den Kaffee, und den
Brandewein meiden, fur tagliche Leibesofnung
ſorgen; und er wird ſich beſſer befinden, als bey

dem Aderlaſſen. Vorzuglich ſchadlich aber
iſt das Aderlaſſen den Weibern und Madchen,
ſo lange die Natur alle Monate den Ueberfluß
des Bluts wegſchaft. Zulezt verwieß der Hr.
Pfarrer noch auf das, was von dem Aber
laſſen auf der 317 und Zus Seite des drit—

Sten Theils des Noth und Hulfsbuch—
leins geſchrieben ſteht, und entließ hiermit
die Verſammlung.

S. 2 Sie
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Siebende Vorleſung.
Ueber den Magen, die Gedarme, das Gekro—

unl.uunl, ſe, die Leber, die Galle, die Milz, die Nie—
aun

J

n

ren und die Blaſe.J

a4
an!

Sie den zu den Vorleſu g ſt g
kaum erwarten. Dies erſuhr der Hr. Pfar

in Drer durch deu Schulzen Andreas Willig,
und darum gab er ſich auch alle erſinnlicheN Muſhe, dieſe Theile des Korpers ſo genau, als
es die Zeit erlaubte, und es nothig war, zu be

 ſſeine Zuhorer auf die Verdauung, ſo wie
auch auf die Ernahrung, und die Reini

.GSung des Korpert aufmerkſam zu machrn. Es
wurde daher folgende Stelle aus dem Noth.

und Hulfsbuchlein (Seite zog.) vorge

7

ue Wein die Mildheimer es wußten, daß der
Herr Pfarrer in der Ordnung des Roth
und Hulfsbuchleins, die Eingewpeide

beſchreiben wurde: ſo-konnten

n en be immten Ta

uiPat leſen: e Unter

JJ deVd
4

14

J

134
21

J

J
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„Unter dem Zwerchfelle in der Bauch

„hole liegt der Magen, die Lebetr,
„die Galle, die Milz, die Nieren,
„die Blaſe, das Gekroſe und die
„Gedarme“

Wenn man die Haut, das Fett und die Mus—
keln des Unterleibes behutſam durchſchneidet:
ſo kommt eine dunne, aber ziemlich feſte Haut

zum Vorſchein: das iſt das Bauchfell.
Jn dieſem liegen alle die erwahnten Theile,
wie in einem Sacke, eingeſchloſſen, und hei—

ßen zuſammengenommen die Eingeweide.
Einige davon dienen zur Ernahrung, an—
dere zur Reinigung des Korpers, und weil
ſie alſo zu verſchiedenen Verrichtungen be—
ſtimmt ſind? ſo ſind ſie auch verſchieden ge

ſtaltet.

Der Magen ſfangt da an, wo die Spei—
ſerobre aufhort. Dieſe liegt, wie wir ſchon
wifſen, im Halfe, hinter der Luftrohre; von

da ſteigt ſie an den Ruckenwirbelbeinen in die
Bruſthole hinein, und geht durch das Zwerchfell

durch bis. in die Bauchhole. Gleich unter
dem Zwerchfelle wird ſie auf einmal weiter, ſo
daß ſie einen großen langlichen Sack hildet:

Q.3 dies
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g i25 ſ ig eine großeMenge Muekelfaſern, die ſich von der Stel—

le, wo die Speiſerohre ſich erweitert, wie
Strahlen uber, und um den ganzen Magen,
verbreiten. Dann kommt eine mit vielen
Nerven begabte Haut, und unter dieſer liegt
die iunwendige Haut. Die benden leztern
Haute ſchlagen viele Falten oder Runzeln, ſo
daß der. Magen innwendig ausſieht, als ware
er mit Sammet ausgekleidet. Wenn der
Magen leer iſt; ſo fallt er platt zuſammen;
ſo daß die eine Seite nach vorn, die andere
nach dem Rucken, der eine Rand nach oben,
der andere nach unten zugekehrt iſt. Jn der
Mitte hangt er aber etwas tiefer hinunter, als
die beyden Enden; daher ſind alſo die beyden
Rander, oben und unten, nicht ſo gerade, wie
bey einem flach zuſammengebruckten Sacke,
ſondern ſie ſind etwas krumm gebogen. Das
linke Ende des Magens iſt rund, und verſchloſ

ſen; und die Stelle, wo ſich die Speiſerobre
in den großen weiten Sack verwandelt, nennt

man den Magenmund. Das rechte Ende
des
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vdes Magens wird aber allmahlig ſpitziger.
Hier befindet ſich eine Oeffnung oder eine enge

Rohre. An der Stelle, wo dieſe Rohre an
fangt, findet man innwendig, wenn man ſie
von einander ſechneidet, ein Stuck loß! han—

gende Haut, welche 2, Klappen bildet; wenn
dieſe ſich zuſammen legen, verſchließen ſie die

Oeffnung. Dieſe Stelle nennt man den
Pfortner. Man darf daher dieſe beyden
Nahmen nicht mit einander verwechſeln: der

Magenmund iſt die Stelle, wo die Spei
ſen zuerſt aus der Speiſerohre in den Magen
gelangen; der Pfortner hingegen iſt die
Stelle, am andern Ende des Magens, wo
die Speiſen wieder aus dem Magen heraus
gehen.

Von dem rechten Ende des Magens fangt
alſo, wie ich eben ſagte, eine enge Rohre an,

die viele Ellen lang iſt, und ſich zulezt außen
am Korper in den Hint ern endigt. Dieſe
Rohre, oder dieſen Kanal nennt man die Ge
darme, ode den Darmkanal; und das
lezte Stuck deſſelben, welches ſich außen endigt,

iſt der Maſtdarm. Die Gebarme beſtehen,
wie der Magen auch aus Hauten, und ſind

Q4 als
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4

als eine Fortſetzung derſelben anzuſehen. Die—
ſe Gedarme, welche in einem ermachſenen

Menſchen wohl funf bis ſechs mal ſo lang ſind,
wie der ganze Korper, ſind nicht allenthalben

gleich dick; deswegen theilt man ſie in die
dunnen ederſengen, und die dicken oder
meiten Darme. Die engen; Darme
fangen gleich vom Magen an, liegen in der
Mitte des Bauches in vielen wurmformigen
Krummungen neben und uber einander, und
ſind gewohnlich viermal ſo lang. als die weiten.

Ganz unten in der rechten Seite des Bauches,
dicht uber dem Huftknochen werden nun die en—

gen Gedarme, in die manſetwa nur mit ein paar

Fingern hineinkommen kann, etwas weiter. Hier
fangen alſo hun die weiten Darme an; ſie ſtei—
gen in der rechten Seite in die Hohe „bis un

ter die Leber, biegen ſich dann um, und ziehen
unter dem Magen, quer durch den Bauch,
von der rechten zur linken Seite fort, wo ſie
ſich wieder umbiegen und wieder hinunter ſtei.

gen. Ganz unten, im Becken (Seite 73)
werden ſie wieder etwas enger; und dieſen
Zheil nennt man bann den Maſtdarm. Er
ſteigt im Becken, am Heiligenbeine gerade hin

unter, und ſein leztes Ende kommt unter dem

Steiß.
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Steiß- oder Schwanzbeine zum Vorſchein,
und heißt der Afteer. Dieſe weiten Gedar—

me liegen alſo um die engen ſo herum, daß
ſie die leztern ordentlich wie ein Bilderrah—
men einfaſſen. Wenn man die Gedarme zu
ſammen aus einem Menſchen, oder auch aus

einem vierfuſſigen Thiere herausſchneidet: ſo
ſieht es freylich aus, als wenn die weiten
Darme ein eigenes Stuck ausmachten, und
als wenn an dem einen Ende die engen Dar—
me nur hineingeſchoben waren. Wenn man ſie
aber gehorig aus einander trennt: ſo findet
inan wohl, daß ſie immer in einem fortlaufen,

und daß die weiten Darme nur ſtarker ausge—

dehnt find. Aber an der Stelle, wo dieſe
ſtarkere Ausdehnung anfangt, da bilden die

innern Haute wieder zwey ſolche Falten, wie
ich ſie vorher, als ich vom Pfortner ſprach,

beſchrieben habe; und dieſe Klappe, oder Fal
ten nennt man die Grimmdarmsklappe,
weil man alle weiten Darme zuſammen den

Grimmdarm nennt.

Ueberhaupt hat man dieſem langen Darm
kanale verſchiebene Nahmen gegeben, um de—

ſto beſſer in Vuchern und Schriften beſtim—

Q5 men
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men zu konnen, von welchem Theile, und von
welcher Stelle des Darmkanals die Rede ſey;

und deswegen ſagt man auch gewohnlich, die
Darme, als wenn es mehrere verſchiedene
Stucke waren, da man eigentlich ſagen ſollte,

der Darm, weil es nur ein einziges ununter
brochen fortlaufendes Stuck iſt. Den An—
fang des engen Darms, vom Magen an, bis
etwa 12 Finger breit von demſelben, nennt

man den Zwolffingerdarm;z und zwar
hat man ihm deswegen einen beſondern Nah
men gegeben, weil er kein Gekroſe hat, wie
die ubrigen Darme. Das ſolgende Stuck
des Darms, bis ungefahr in die Mitte des

engen Darms, nennt man den Leerdarm,
weil er nach dem Tode immer leer gefunden
wird. Das lezte Stuck des engen Darms, bis

zum Anfange des weiten, nennt man den ge
wundenen Darm. Der weite Darm

wird uberhaupt Grimm darm genannt, und
zwar unterſcheibet man von ihm den Blind
darm, oder den Anfang des weiten Darms,
der bey erwachſenen Menſchen durch die hier
angehauften Ueberreſte der Speiſen ſtark aus—

gedehnt wird, und alſo einen großen verſchlof
ſenen
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ſenen Sack bildet: den aufſteiagenden
Grimmdarm, oder das Stuck vom Anfange
des weiten Darms uber dem Huftbeine der
rechten Seite bis unter die Leber: den Quer

grimmdarm, oder das Stuck welches unter
dem Maagen von der rechten zur linken Seite
hinuberlauft: den abſteigenden Grimme
darm, oder das Stuck, welches nun in der
linken Seite, nachdem der Darm ſich umge-
bogen hat, wieder bis zum Huftbeine hinab—

sgeht: und den Maſtdarm, oder das Stuck,
welches nun im Becken am Hoiligbeine hin—

unterſteigt, und ſich dann außen endigt. Die—
4ſer Maſtdarm iſt zwar wieder etwas enger als

der Grimmdarm, kann ſich aber erſtaunlich
ausdehnen haſſen, wenn ſich irgend etwas in
demſelben anſammelt. Alles das, was ich

l

bisher beſchrieben habe, iſt alſo nur ein einzi 9
ger, vom Munde bis zum After unzertrennt

zuſammenhangender, und aus einem Stuck be lu
ſtehender Kanal, der bald enqger, bald weiter u

iſt, an dieſen verſchiedenen Stellen auch ver—

ſchiedene Geſchafte beſorgt, und daher die ver
ſchghenen Nahmen erhalten hat: Schlund,

Sopteiſerohre, Magen, enge und weie
te Darme und Maſtdarm.

Nun
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Pfarrer, wie es zugehe, daß die Darme im
mere ſo ordentlich neben einander liegen blei—
ben, und beym Fahren, Reiten oder Laufen
ſich nicht unter einander verwirrten?

Dafur, amwortete der Herr Pfarrer, iſt
ſchon geſorgt, daß ſie das nicht konnen. Sie
liegen nicht ſo ganz frey im Bauche, daß ſie
herumfallen konnten; ſonſt wurden ſie ja auch
bey einem aufrecht ſtehenden Menſchen, he

vo ſonders nach dem Eſſen, alle auf einen Haue
fen auf einqnder fallen; die obern wurden die
untern drucken, und dieſe wurden ſich gar

nicht bewegen konnen. Damit nun dieſes
nicht geſchehe, ſind ſie alle durch eine Haut,
welche vom Ruckgrade herkommt, ſich um die

Darme herumſchlagt, und ſich dann wieder
an dem VRuckgrade befeſtigt, angeheftet; die

ſe Haut iſt eine Fortſetzung des Bauchfells.
Da nun der Herr Pfarrer bemerkte, daß ei—

nigen /von ſeinen Zuhorern dies lezte nicht ſo
recht verſtandlich war; ſo zog er ſein Taſchen
tuch hervor, und befeſtigte den einen Saum
des Tuchs an ſeinem Stock; dann ſchlug er
die Mitte des Tuchs um ſeinen Arm herum,

be



Gesbeſeſtigte hierauf den andern Saum des J
Tuchs wieder am Stocke, und ſagte: Mein
Stock ſoll das Ruckgrad eines menſchlichen
Korpera, und mein Arm, der in dem Tuche
liegt, ein Stuck Darm, und das Schnupftuch
die Fortſetzung des Bauchfells vorſtellen. Sa
wie mein Arm in dem Tuche ruhet, ſo ruhen
und hangen die Darme in dem Bauchfell am

Ruckgrad. Weil nun, fuhr er fort, die Haut
von dem Ruckgrade bis an den Darm aus zwey

aneinander liegenden Blattern beſteht, weil ſie

um denſelben herum unb wieder zu dem Ruck.
grade gehet: ſo ſiehet man leicht ein, daß ſie

Jdaſelbſt doppelt zuſammengeſchlagen iſt; die
ſer zuſammengeſchlagene Theil des Bauchfells
heißt das Gekroöſe. Und zwiſchen die.
ſer zuſammengeſchlagenen Haut, oder,
welches einerley iſt, zwiſchen den beyden Blat

tern des Gekroſes liegen viele Nerven, die Puls
adern, die von dem Räckgrade an die Darme

gehen, die Blutadern und viele einſaugende Ge

faße, die von den Darmen wieder zurucklaufen.
Jn dem Magen, und in den Gedarmen

kommt aus den feinſten Endungen der
Pulsadern beſtandig eine Menge einer
Tlußigkeit hervor; ſie heißt in dem Ma—

gen?:



darme. der Darmſaft. Außei dieſem Saf—
te iſt auch noch ein dunner Schleim ſowohl im
Magen, als in den Darmen vorhanden, deſe
ſen Nutzen wir nachher, wenn wir von der
Verdauung reden, erfahren werden.

Hierauf gieng der Herr Pfarrer zu der
Beſchreibung eines andern ſehr wichtigen
Theils des Korpers, nehmlich der Leber
uber. Damit nun die Zuhorer eine richti—
ge Kenntnis von derfelben. erlangen mochte,

heatte er die Leber von einem Kalbe mitgebracht,

weil ſte der Leber eines Menſchen ſehr ahnlich
iſt. Zuerſt zeigte er an derſelben, daß die
eine Seite etwas ausgeholt, oder ausgewolbt,

die andere aber erhaben war; wie auch, daß

ſie an einer Seite einen dicken und wulſtigen
Rand, an der andern Seite aber einen dunnen
etwas ſcharfen Rand hatte. Nun legtt er ſie
ſo auf den Tiſch, wie ſie in dem  Unterleibe
liegt, vor ſich hin, und ſagte: Der dicke run
de Theil liegt in der rechten Seite, dicht un.
ter dem Zwerchfelle, der andere Theil hinge—

gen queer heruber bis uber die Mitte des
BDauchs, ſo, daß das ſpitzige ſchmale Ende

bis
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bis in die linke Seite etwas hinuber reicht,
und zwiſchen dem Zwerchfelle, und dem rechten

Ende des Magens liegt. Die erhaben ge—
bogene Flache der Leber iſt alſo nach oben un
ter dem Zwerchfelle, die ausgeholte Seite
aber nach unten; der dicke wulſtige Rand iſt
nach hinten dem Rucken zu, und der dunne
ſcharſe Rand nach vorne gegen die Bauch—

muskeln gerichtet.. So liegt die Leber in ei
nem Menſchen, der auf dem Rucken liegt;
wenn er aber aufſteht: ſo verandert ſie auch
etwas ihre Lage. Denn obgleich die Leber

durch ſtarke Bander, und durch das Bauch-
fell, welches ſich um ſie herumſchlagt, an das

Zuerchfell befeſtigt iſt, ſo daß ſie nicht aus

ihrer Stelle fallen kann: ſo bleibt ihr doch
noch ſo viel Beweglichkeit, daß ſie bey einem
ſtehenden Menſchen etwas hinunter. ſinken

kann, ſo daß alsdann der dunne ſcharfe Rand
nach unten, der dicke wulſtige Rand, welcher
am meiſten an dem Zwerthfelle beſeſtigt iſt,
nach oben, die erhaben gebogene Flache nach
vorne, und die ausgewolbte nach hinten gerich-

tet iſt, und die Leber alſo vorn, gleich hinter
den Bauchmuskein, im Leibe gerade herunter

bangt. Go wie ſich der Menſch wieder auf

den



 256
den Rucken legt: ſo ſinkt der dicke wulſtige

Rand wieder nach hinten, und die Leber
kommt alſo wieder in die zuerſt beſchtiebene

Lage.

DOd nun ſchon die Leber ausſieht, als wenn
es ein großes Stuck Fleiſch ware, man ſie
auch braten und eſſen kann, und einige Men—
ſchen ſogar eine große Delicateſſe aus Lebern,
votzuglich aus großen Ganſelebern machen,
und deswegen auech allerley Kunſtgriffe erfun«
Den haben, wodurch ſie bey dem Maſten der

Esdnſe beſonders die Leber zu einem recht gro.
ßFtin Wachsthume bringen: ſo iſt ſie doch ei.

gentlich kein Fleiſch, oder kein Bundel von
Muskelfaſern, ſondern nichts weiter, als ein
Paket von einer Menge feiner Gefaßchen, oder

lleiner etigen Rohrchen und Nerven, die alla
mit einander mit einigen Hauten uberzogen,
und an einander geheftet find,ſo daß dadurch

olu großer Klumpen, oder die Leber ſich bildet.
Dieſe Einrichtung war durchaus nothwendig,

weil die Leber nicht wie die Muskeln zur Be

wegung

e) Siehe das Wochenblatt des aufrichtigen
Voltksarzts. Jahrgang 1797. G. 177. u. f.
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wegung irgend eines Theils des Korpers, ſon

dern zu einem andern Geſchafte beſtimmt iſt.
Dies Geſchaft beſteht darinn, die Galle
aus dem Blute zu erzeugen, und bieſe als,
dann theils in ben Zwolffinger darm,

theils in die Gallenblaſe hinunter fließen
zu laſſen. Jn dlieſer Abſicht beſteht ſie aus
fo vielen kleinen Gefaßen. Alle die Blut
adern nehmlich, welche das Blut von dem

Magen; den Darmen, der Milz, von der
großen Magendruſe, von ben Netzen und der

Gallenblaſe zuruck, und zu dem rechten Herz
Vorhofe fuhren, vereinigen ſich in der Nahe
der Leber alle in. einen großen Stamm, wel
chen  man die Pfortad er nennt; und aus
bieſer gehen dann wieder eine unzahlbare Men
ge kleiner Aeſte, und kaum ſichtbarer Zweigel—

chen heraus, ſo daß ſie wie ein Gebuſch aus
ſehen, und: dieſes Gebuſch macht die erſte
Grundlage der Leber aus. Aus dem Blute,
welches von allen jenen genannten Eingewei—

den durch dieſe Zweigelchen fließt, wird dann
die Galle bereitet. Nun giebt es wieder eine
Menge kleiner Zwoigelchen, welche die berei—
tete Galle aufnehmen, und in weidhen ſie fort.

fließt; und dieſe vereinigen ſich dann in im—
Wildh. Geſundheitel. l ch. R mer

un

J
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mer großere Aeſte, in welchen allmahlig imn
mer mehr und mehr Galle zuſammenſließt,
und die deswegen Gallengange genannt
werden. Um nun aber das udrige Blut,
und aus welchem nun keine Galle mehr
bereitet werden kann, aus der Leber oder
den kleinen Gefaßgen fortzuſchaffen: ſind
auch wieder viele kleine Blutadern da,
welche dieſes ubrige Blut aufnehmen und
fortfuhren. Kein Theil des ganzeu thie—
riſchen Korpers kann aber vollkommen le
ben und thatig ſeyn, wenn er keine Nerven
bekommt; alſo flechten ſich zwiſchen alle dieſe
Gefaßchen auch noch Nerven. Allenthalben

im ganzen Korper, zumal aber da, wo ir
gendb eine Flußigkeit abgeſondert wird, ſind
auch imnier zahlloſe Gefaße; welche eine dun

ne Flußigkrit einſaugen, und dieſe zeigen ſich
denn auch in der Leber in ganz beſonderer
Menge, und vermehren alſo noch das Grwirs

re von Gefaßen.

Alle dieſe Gefaßchen und Rohrchen wurr

den aber gar bald vertrocknen und abſterben,;
wenn ihnen nicht beſtandig Blut zugkfuhrt
wurde; und folglich muſſen auch noch kleine

Puls
t
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Pulsadern hinzukommen, welche beſtandig
Biut herbeyſchaffen, wodurch alle die Gefa
ße ernaprt werden. Denn das Blut, wel—
ches durch die Pfortader hingeſchaft wird,
dient blos zur Erzeuqung der Galle, iſt abet
zu der Ernahrung der Leber ungeſchickt, weil

es ſchon von andern Eingeweiden zuruck
kommt, und alſo nun erſt wieder durch dio
Lungen paſſiren muß, um in denſetben gerei
nigt und verbeſſert zu werden.

Nun fiel Hans Jlte dem Herrn Pfars
rer in das Wokt und ſagte: Woher weiß man
denn, daß die Leber ſo beſchaffen iſt, und
daß ſie aus ſo vielen kleinen Rohrchen beſteht,

da dieſe doch ſo klein ſind, daß man ſie nicht

einmal ſehen kann?

So wie die Leber aus dem Korper her
ausgeſchnitten iſt, antwortete der Herr Pfar—

rer, kann man ſie freyl.ch nicht ſenhen, am
wenigſten mit bloßen Augen; eber die unben
greuzte Erfindungskunſt des Menſchen hat
uns auch hierzu Mitiel geſchaft. Man be—

reitet nemlich eine Maſſe aus Wachs, Talg
und Terpentin, und giebt ihr dann verſch ebe
ne Farben. Den einen Theil davon farbt

Ra nnan
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man z. E. roth, den! andern blau, den drit
ten gelb, grun u. ſ.wv. Nun ſpritzt man die

rothe Maſſe, wenn ſie recht fein gerieben, und
durch Warme recht fluſſig gemacht iſt, in den

Stamm der Pfortader; die grune Maſſe in
den Stamm der Gallengange, die gelbe Maſ—
ſe! in den Stamm der Blutadern, die blaue
in die Pulsadern, ſo daß ſie bis in die klei
nen Jweigelchen, oder Aeſte dieſer Gefäße drin

gen. Die einſaugenden Gefaße fullt man
auch wohl mit Queckſulber. Wenn man. nun
Lie ganze Lober einige Zeit ins Waſſer lagi :ſo
faulen die aufern Haute alle herunter, und
dann ſieht die ganze Leber nachher aus, wie

ein dichtes Gebuſch aus rothen, grunen, gel
ben und blauen Baumen und Zweigen.

Das iſt mir nun alles beutlich, ſagte hier

auf Haus Jlte, und ich kann es mir ſa
deutlich vorſtellen, als wenn ich allen vor Au

gen hatte; aber eins mochte ich doch gerne
noch wiſſen: wie geht denn das nun zu, daß
aus dem Blute in der-Leber Galle wird, unh
wo bleibt denn dieſe Galle??

Dieſe Fragen, erwiederte der Herr Pfar
rer, kann ich nur zum Theil beantworten

ich
J J
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ich kann wohl ſagen, wo die Galle bleibt und
hinkommt, auch wozu ſie nutzt, aber nicht,
wie ſie entſteht. Die Gelehrten haben ſich
Muhe genug gegeben, um zu erfahren und
zu erklaren, wie es zugehe, daß in der Le
ber aus dem Blute Galle, in den Nie—
ren, die doch auch eben ſo, wie die Leber
aus Rohrchen beſtehen, Urin, und in an—
dern Theilen wieder andere Safte bereitet wer
den; aber es iſt leider bis jezt noch nieman
den gegluckt. Wir muſſen alſo hier die gro
e Allmacht des Schopfers bewundern, und
uns hieraus belehren, daß wir die Werke des
Schopfers nicht ganz genau erforſchen konnen.

Aber ſo  vifl iſt gewiß, daß die Lage der Ge
faße, oder der Adern, und die Geſtalt der Leber

hierzu vorzuglich beytragen, daß ſich in ihr
die Galle aus dem Blute ſcheidet, und daß,

„indem das Blut durch die kleinen Rohrchen
iitn die Leber fließt, ſich die Theile aus dem

ſelben, die zu der Galle gehoren, abſondern, ſich

mit einander vermiſchen, und ſo die Galle ent

ſtehe. Wie es aber zugehe, daß ſich
die Theile, die zu der Galle gehoren, abſon

dern, und daß ſich dieſe gerade immer in der
Leb er abſondern, und ſich nicht einmal in

R 3 die
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die Nlieren oder ſonſt wohin verirren; das
hat gewiß auch ſeinen guten Grund, denn
fonſt konnte ja auch wohl einmal in den Bru
ſten einer ſtillenden Frauensperſon Galle an
ſtatt der Milch erzeugt werden. Mit dieſer
Erklarung war Hans Jlte ſehr wohl zu—

frieden, und der Herr Pſarrer beantwortete
den andern Theil ſeiner Frage, nehmlich: wo
die Galle bleibt, wenn ſie entſtanden iſt? al—
ſo. Jch habe ſchon vorhin geſagt, daß im—
mer mehrere von den kleinen Gallengangen zu

fammenfließen; ſo daß aus mehrern kleinen
nach und nach ein großerer Gang Coder eine
großere Gallenader) entſteht. Dieſer verei—

nigt ſich nun wieder mit einem andern, auf
eben die Art entſtandenen großern Gallengan

ge; ſo entſteht ein noch großerer, und das
geht nun immer ſo ſort, bis endlich in jeder
Seite der Leber ein großer Canal entſtanden
iſt, in welchem die Galle aus allen den kleinen
Gangen zuſammenfließt. Unten an der aus—
geholten Flache der Leber kommen dieſe bey
den großen Gallengange zum Vorſchein, und
vereinigen ſich wieder zuſammen, ſo daß es
nur ein großer Canal wird: dieſer witd dann
der Lebergang genannt, und man begreift

es
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es leicht, daß er alle Galle aus der ganzen
eber aufnimmt. An eben dieſer ausgeholten

oder untern Flache der Leber findet man nun
aber in dem Menſchen noch eine Blaſe, die
wie eine große Birne geſtaltet iſt, und aus 2.
auf einander geklebten Hauten beſteht. Dies

iſt die Gallenblaſe. Jhr Boden, oder
der dickere breitere Theil, oder der Theil, wo
an der Birne die Blume ſitzt, hangt herun
ter, ſo daß er noch etwas unter dem ſcharfen
Rande der Leber hervorragt; der ſpitzere Theil,

wo bey der Birne der Stiel ſitzt, iſt nach
oben herauf gerichtet, und verliert ſich allmah—

lig in eine enge Rohre, grade ſo, wie der
Stiel an der Birne. Dieſe Roöhre nennt man
den Gallenblafengangz ſie ſteigt in die
Hohe, und vereinigt ſich mit dem Lebergange,

der von oben herunter konimt, in einem ſpitzen

Winkel. Aus beyden entſteht nun wieder
ein neuer Canal, welcher dann der gem ein
fchaftliche Gallengang beißt. Dieſer
ſteigt nun immer tiefer herunter, bis er an den

Zwolffingerdarm kommt; dann gebt er
in dieſen Darm hinein, und offnet ſich mitten

in der Hohle deſſelben. Auf dieſe Art ge—
langt die Galle, die aus der Leber in den Le—

Ra4 ber
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berqang herabfließt, zum Theil durch den
Gallenblaſengang in die Gallenblaſe, großten

theils aber durch den gemeinſchaftlichen Gal
lengang in den Zwoiſfingerdarm. Die Gal—
lenblaſe iſt alſo gleichſam eine Verrathskam
mer, in welcher immer etwas Galle aufbe—
wahrt wird, um dieſe, wenn nicht Galle ge—
nug aus der Leber herabkommt, brauchen zu

konnen, wenn es nothig iſt, welches eintrift,
wenn. der Magen mit Speiſen angefullt iſt.
Denn wenn der Magen mit Speiſen angefullt
iſt J ſo ſchwillt er auf, und weil das rechte
Ende deſſelben. grade unter der Gallenblaſe
liegt: ſo druckt dieſes die Gallenhlaſe zuſam

men, und nun ſteigt die Galle durch den Gal.

lenblaſengang in den gemeinſchaftlichen Gal«
lengang, unh durch dieſen nun auch in den
Zwolffingerdarm. Alles aus guten Urſachen,
wie wir in der Folge erfahren werden.

Jn der linken Seite des Bauchs, liegt
dicht unter dem. Magen die Milz; ſie ſieht
blaulicht aus, iſt langlichrund, etwas platt—
gedruckt, und ohngefehr ſo gros, wie die
Hand eines io bis 12 jahrigen Kindes. Durch
das umgebende Bauchſell iſt ſie an das

Zwerch
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Zwertchfell und an den Magen befeſtigt, und
muß alſo auch in die Hohe ſteigen, und wie—
der ſinken, wenn das Zwerchfell, und der Mas

gen ſich bewegen. Schneidet man die Milg
auf: ſo ſieht man, daß ſie auch, eben ſo wie
die Leber, aus lauter kleinen Gefaßen beſteht,
die mit einem dunkelrothen, faſt ſchwarzen
Blute geſullet ſind. Das iſt aber auch alles,
was wir von der Milz init Gewißheit ſagen
konnen; denn uber den Nutzen und die Be—
ſtimmung derſelben haben zwar Gelehrte und

Ungelehrte viel geſchwatzt und geſchrieben,
aber es waren entweder alberne Fabeln und
Mährchen oder doch wevigſtens unerwieſene

JMeynungen. Das wahrſcheinlichfte iſt dies,

daß das Blut, welches in die Milz konmt.
dhier gewiſſermaßen praparirt wird, damit es

alsdann deſto geſchickter iſt, in der Leber Galle
zu erzeugen. Die ubrigen Erzahlungen, z. E.
daß das Lachen aus der Milz entſtehe, oder
daß der Begattungstrieb ſeinen Grund in der
Milz habe und dergl. mehr, ſind ſchon dadurch
widerlegt, daß ſolche Menſchen, welche durch

irgend einen Zufall, wie etwa Soldaten durch
Verwundungen im Felde, die Wtilz verloren

hatten, eben ſo gut lachen konnten und cben

R5 ſo,
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ſo gut den Geſchlechtstrieb fuhlten, als vorher,

da ſie die Milz noch hatten. Aber an Ver
dauungsfehlern litten dieſe Menſchen immer:
und daher wird die angegebene Meynung, daß
ſie zu der Verdauung etwas beytrage, ſehr
wahrſcheinlich.

v

Noch ein andres Eingeweide, welches

auch zu der Verdauung der Speiſen und zu
der Bereitung des Nahrungsſaftes viel bey
tragt, liegt hinter dem Magen, quer uber
dem Ruckgrad von der linken Seite nach der
rechten; namlich die große Magendruſe.
Sie iſt ganz plattgedruckt, etwa g Zoll lang,

Hund i bis anderthalb Zoll breit, und beſteht
aus lauter kleinen Kornerchen, eben ſo wie die
Speicheldruſen im Munde. Mitten
durch ſie lauft von einem Ende bis zum andern

ein Canal, etwa ſo dick, wie eine gute Ra—
benfeder. Jn dieſem Canal offnen ſich alle

kleinen Aederchen oder Gefaßchen, die aus
allen den kleinen Kornern entſtehen. Dieſen

großen Canal nennt man den Wirſungi—
fchen Gang, weil derjenige, der ihn zuerſt

ſah, Wirſung hieß. Jn den kleinen Kor
nern wird nun beſtandig eine Feuchtigkeit ab

ĩ geſon
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geſondert, die eben ſo beſchaffen iſt, wie der
Speichel im Munde; durch die kleinen Aeder—

chen fließt dieſer Saft in den Wir ſungi
ſchen Gang zuſammen. Dieſer Gang gebt
bis in den Zwolffingerdarm und ergießt
die in ihm enthaltene Feuchtigkeit in dieſen

Darm, grade an der Stelle, wo auch der
gemeinſchaftliche Gallengang in den—
ſelben hineingeht, und die Galle ſich ergießt.

Nun wurden auch die folgenden Stellen

aus dem Noth« und Hulfsbuchtein
(GS. ze9) erklartz
Jm Magen wird Spejſe und Trank

„gleichſam zerkocht und in einen Brey
„verwandelt.“

Alle dieſe Eingeweide des Unterleibes, ſo
fuhr der Hr. Pfarrer fort, die ich bisher be—
ſchrieben habe, dienen zu dem Geſchafte der

Verdauung, und der Ernahrung des
Korpers; und wenn man mir bisher aufmerk-

ſam genug zugehoret hat: ſo wird es nicht
ſchwer ſeyn, dieſe wichtigen Verrichtungen
kennen zu lernen, welches ich ſehr wunſche,
weil die Verdauung nicht allein fur die Erhal—

tung
J
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tung und Geſundheit des ganzen Korpers ſo
außerſt wichtig iſt, ſondern vorzuglich deswe

gen, weil man durch ein unzweckmaßiges Ver
halten, und durch eine falſche Lebensart dieſes

wichtige Geſchaft eben ſo leicht ſtoren, und in
Unordnung bringen, als durch ein zweckmaßi

iges und gutes Betragen befordern, und in Ord
nung erhalten kann. Die mehrſten Menſchen
verlaſſen ſich auf ihren guten Magen, und be
kummern ſich deswegen auch um die Vorſchrif

ten einer guten Lebensweiſe, ſehr wenig. Und
wenn es nun auch wahr iſt, daß die Landleute
bey der beſtandigen Bewegung in der freyenLuft,

und wegen ihrer ganzen Lebensart, weniger zu
beſorgen haben, als die Menſchen in der Stadt,

die durch ihr beſtandiges Sitzen in den einge
ſchloſſenen Stuben, durch die. Weichlichkeit

und Verzartelung, in walcher ſie leben, durch
Ddie gekunſtelten Speiſen, durch ihre warmen

Geiranke, durch enge Kleider, die den Un-
terleib zuſammenpreffen und durch. viele andre

Unmſtande von Jugend auf ihre Verdauungs-
werkzeuge ſchwachen: ſo harf man ſich dieſer
halb doch nicht gar auf ſeine gute Gefundheit
und auf den guten Magen was zu gute thun.
Der Magen der Landleute jſt auch nicht von

Eiſen
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Eiſen und Stahl; er kann es in der Lange auch

nicht aushalten, wenn man ihn gar zu oft
uberladet, oder wenn er beſtandig mit ſolchen
Sachen angefullt wird, die er entweder gar
nicht, oder doch nur mit der äußerſten Muhe
und Anſtrengung bezwingen kann. Und wie
wenig Landleute fuhren eine ihrer Erhaltung
angemeſſene Lebensart Sie ahmen den Stad
tern in allen, alſo auch in der Verzartelung, in

Speiſen und Getranken nach; und iſt der
Magen einmal verdorben und geſchwacht: ſ
iſt es bey den ſchweren Speiſen, die der Land

mann gewohnlich genießt, um ſo viel ſchlim—
mer. Die Mittelſtraße iſt immer die beſte.
Mau darf ſeinem Magen nicht gar zu viel zu
muthen; denn dieſes iſt eben ſo ſchadlich, als

wenn man ihn zu ſehr verzartelt, und gar zu
viel eßen, iſt eben ſo ſchlinm, als zu darben.

Es kommt daher bey dem Eßen nicht blos
darauf an, ſich einen guten Geſchmack zu ver
ſchaffen, oder den Magen voll zu ſtopfen, um
den; Hunger zu ſtillen; ſondern vorzuglich
muß man darauf ſehen, daß der Magen ſfolche

Speiſen bekommt, die er auch verbauen
kann. Denn die unverdauten Speiſen be.

ſchwe
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ſchweren den Magen, und nutzen dem Korpeb

nichts, vielmehr ſind ſie ihm ſchadlich.

Der Magen verdauet die Speiſen,
das heißt: in dem Magen werden die genoſ—
ſenen Speiſen ſo zubereitet, daß der in ihnen

befindliche, bildungsfahige, vder zut Ernah
rung geſchickte Theil herausgenommen wer
den kann. Der wenigſte Theil der Speiſen iſt
hierzu geſchickt, und darum gehen ſo viele Thei
le derſelben durch den Etuhlgang wieder weg.
Daß aber dieſe wenigen Theile zur Erhaltung
des Korpers ganz umentbehrlich ſeyn muſſen,
beweißt die Erfahrung. Wenn ein Menſch
anhaltend hungert: ſo ſehen wir, daß ſein
Korper an Fleiſch und Kraften abnimmt;
und entzieht inan ihm alle Nahrung ganzlich?

ſo vertault er in ein Faulfieber, an welchem
er in kurzer Zeit ſtirbt, und kaum iſt der
Athem ausgegangen, ſo bricht ſchon vollige
Zaulniß, aus. Hieraus ſieht man ulſo, daß
die Speiſen einen drevbfachen Nutzen fur den
Korper haben? 1) ſie ernahren ihn 2.) ſie kr-
halten ſeine Krafte und 3.) ſie bewahren ihn
vor Verderbniß. Ehe aber die Nahrungs
mittel, die wir zu uns nehmen, hierzu ge

ſchickt
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ſchickt werden, und der ernahrende Stoff aus
ihnen heraus genommen werden kann, müſ—
ſen ſie erſt auf mannigfaltige Weiſe zubereitet

und verandert werden.

Das erſte, was mit ihnen vorgehet, iſt?

ſie werden gekaäuet, und im Munde
mit Speichel zu einem Brey ge—
miſcht. Das Zerkauen der Speiſen dient
nicht blos dazu, um ſie beſſer und leichter
hinunter ſchlucken zu konnen, ſondern es iſt
ein Hauptmittel zur Verdauung derſelben.
Aus den Speiſen ſoll in den Gedarmen derje

nige Stoff, der zur Ernuhrung des Korpers
dient, ausgeſogen werden; dies kann aber
nicht anders geſchehen, als wenn die Speür
ſen vorher ganzlich auf geloßt ſind; und dies
iſt es eben, was man verdauen nennt.
Dieſe Aufloſung geſchieht nun zwar vorzuglich
durch verſchiedene Feuchtigkeiten und Safte;
die in dem Magen und den Gedarmen den
Speiſen beygemiſcht werden; aber ſie kann

nur dann vollkommen geſchehen, wenn die
haften Nahtungsmittel vorher gehorig zerklei
nert und zermalmet ſind. Dies geſchiehet
durch das Kaumn und nachher durch die ben

ſtandig
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ſtandige Bewegung des Magens. Das
Mehl laßt ſich leichter in dem. Magen auflo
ſen, als wenn Waitzen oder Roggen ungemahe

len hinuntergeſchluckt wurde; das zerkaute
Fleiſch leichter, als ein: ganzes Stuck. Und
wenn man ein Stuck Zucker in Waſſer, oder
in Thee aufloſen will, und gleich das ganze
Stuck hineinwirft: ſo wird, es länge dauern,
ehe es aufgeloßt wind, zumal wenn es nicht
fteißig: umgeruhrt oðer geſchuttelt wird; zer«

ftoßt man aber vorher den Zucker in ganz klei—
ne. Stuckchen? ſo wird die Aufſtoſung weit
ſchneller geſchehen. Gben ſo. verhalt es ſich
nun auch mit den Speiſen. Jch habe dies
deswegen ſs auseinander geſezt, damit inan

Nes einſehe, daß das geſchwinde Eſſen, wor
bey die Speiſen nicht gehorig zerkauet werben,
fur die Geſundheit gat nicht zuttaglich ſeh.

Je weniger. die Speiſen zerkauet werden, de
ſto mehr hat der Magen mit ihnen zu arbei
ten; ſo wie nun aber alle ſtarke Anſtrengun
gen endlich den Korper entkraften, ſo wird
auch der Magen dadurch endlich geſchwacht
und verdorben. Und wenn auch dies nicht
geſchiehet, ſo werden doch die Speiſen nicht

ſo gut verdauet; ſie konnen alſo. auch nicht al

len
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tlen Nahrungsſtoff, den ſie enthalten, herge—
ben: der Korper wird alſo nicht gut genahrt,
ob er gleich Speiſen genug erbalt. Der arobe
Speiſebrey kann nicht ſo gut fortgeſchaft wer—

den, er druckt und belaſtigt alſo den Magen
und verderbt dadurch den Appetit, erregt auch
oft ein wirkliches Fieber. Die Ueberreſte, die
aus dem Korper wieder ausgeteert werden ſol

len, bleiben langer in den Gedarmen liegen,
als ſie ſollten; daher entſteht trockner und tra—
ger Stuhlgang, auch wohl Verſtopfung, auf—
getriebner harter Unterleib; und wenn dieſe
Ueberreſte endlich in den weiten Darmen ſin
Faulniß ubergehen, und zu lange liegen blei—
ben: ſo konuen ſie den ganzen Korper anſtek
ken, und uble Krankheiten erzeugen. Man
begreift alſo leicht, daß das Zermalmen, oder
Kleinmachen der Speiſen keine gleichgultige

Eache ſey.

Dagmit nun aber wahrend des Zermab
inens oder des Kauens der Speiſen, die Auflo
ſung derſelben noch mehr befordert werde, ſo
fließt wahrend des Kauens immer eine Men—
ge Speichel im Munde zuſammen, und ver—
miſcht ſich mit den Epeiſen. Der Speichel iſt

Mildh. Goſundheltti. Th. Geln
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ein ſeifenartiges ſalziges Waſſer, und er dient
nicht blos dazu, die Speiſen im Munde fluſ—

ſig zu machen; ſondern er befordert wirklich
die Aufloſung derſelben weit mehr, als gemei

nes Waſſer, Bier, oder Wein. Je mehr
Speichel alſo mit den Speiſen im Munde ver

miſcht wird, und je beſſer und vollkommener
dieſer iſt, deſto beſſer werden auch die Spei—
ſen zu der Veranderung, die ſie nun im Ma
gen erleiden ſollen, vorbereitet. „Wer gut
„kaut, auch gut verdaut“ iſt ein altes,
aber wahres Spruchwort, und darum kann
ich das Einbrocken des Kuchens, eder des
Brods in Kaffee oder Suppen nicht billigen,
weil dann dieſe Biſſen nicht gekauet, ſondern,

ſo wie ſie ſind, hinuntergeſchluckt werden.
Beſſer iſt es, wenn man das Brod, Ku—
chen u. ſ. w. trocken zur Suppe, oder zum
Kaffee ißt. Auch ſieht man hieraus, daß
das viele Ausſpehen, wie bey dem Tabaksrau
chen eine ſehr uble Angewohnheit iſt, die dem
Kor, per wirklich ſchadet, weil dadurch ein ed
ler Saft verſchwendet wird.

Wenn nun auf dieſe Art die Speiſen im
Munde zubereitet ſind: ſo werden ſie nieder

geſchluckt;
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geſchluckt; das heißt, ſie werden aus dem j
Munde in den Schlund getrieben, durch die—

ſen in die Speiſerobre, und aus dieſer endlich 1
in den Magen gedruckt. So wie nun der

Magen mit Speiſen angefullt wird: ſo ver—
audert er allmahlich ſeine vorige Lage. Der
große krumme Rand, der nach unten hinun—
ter hing, hebt ſich in die hohe, ſo daß er nach

nach oben aerichtet war, nach hinten gekehrt
wird; die Seite, die vorher nach vorn gerich.
tet war, kommt alſo nun oben zu lugen, und

die hintere Seite nach unten. Durch dieſe
veranderte Lage des Magens wird nun noth
wendig. die Speiſerohre, die grade in den Ma
gen hinunter geht, bey dem Magenmun—
de umgebogen; und dies hat den Nutzen, daß
die Speiſen, wenn der Magen gelullt iſt, nicht
wieder in die Speiſerohre zuruckgeben konnen,

außer wenn ſie bey gar zu ſtar?er Anfullung

des Magens, oder beym Erbrechen mit Gewalt
zuruck getrieben werden. Zugleich wird aber

auch die Lage des Pfortners verandert.
Wenn der Magen leer iſt; ſo iſt das ſpitzige

„Ende deſſelben, wo der Pfortner befindlich iſt,

nach oben gerichtet; wenn ſich nun aber der

S. 2 Magen
J J
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ſr Magen auf die beſchriebene Art wendet: ſo
„ſt kommt das Ende deſſelben, an weichem der

J

Ppfortner befindlich iſt, mehr nach unten zu

l

J J ſtehen. Nutzen,

ſen leichter aus dem Magen heraus, in den

9t Zwolfſingerdarm kommen. Weil, aber dies
zn die Speiſen nicht ſogleich, und nicht eher thun

nuana n

un ſollen, als bis ſie im Magen aufgeloßt ſind;
i ſo iſt derſelbe mit vielen Nerven verſehen, und

11

nt ſehr reizbhar gemacht. So lange nun die

tintn
11 Speiſen noch nicht in einen Brey verwandelt

u ſind, reizen ſie die nervige Haut des Magens
Ju ſo ftark, daß ſich die Haute, oder die Klappen,
U l die ſich an der untern Magen Oeffnung, oder

J

l dem Pſortner befinden (Seite 247) ſo zuſam.

genau verſchließen. Damit nun aber die
Speiſen nicht allzulange im Magen liegen blei-
ben, und bald in einen Brey verwandelt wer—

den: ſo miſcht der Magenſaft (Seite 254)
ſich unter dieſelben, weil er die Eigenſchaft be-

fitzt, die Speiſtn aufzuloſen. Auch ſind hier—
zu die Getranke, die man wahrend, oder nach

Jdem Cßen genießt, ſehr behulflich; weshalb
es ſehr gut iſt, wenn man wahrend des Eſſens
einiges Benauke zu ſich nimmt.

Um
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Um nun die Speiſe ſo aufzuloſen daß der

in ihr befindliche nahrende Stoff ausgezogen
werden kann, muß auch die Warme des Ma—

gens und die beſtandige Bewegung deſſelben
viel beytragen. Die Warme des Magens
leiſtet bey der Verdauung eben den Nutzen,
den das Kochen der Speiſen hat; ſie treibt
nemlich die in den niedergeſchluckten Speiſen

noch vorhandene Luft aus; dadurch werden
dann die Speiſen ſelbſt noch weicher und auf—

loslicher gemacht, und die Wirkungen des Speis

ſeſaft; ſehr erleichtert. Jn einem guten und
geſunden Magen entwickelt ſich dieſe tuft nur

nach und nach, und geht unmerklich fort, ohne
den Magen zu belaſtigen; aber in einem ſchwa
chen Magen entwickelt ſie fich ſchnell, treibe

den Magen auf, und drangt fich mit;Gewalt
durch die Speiſerohre durch den Mund here
aus, und nimmt dabey gewohnlich auch einige

riechbare Theilchen von ben genoſſenen Spei
ſen mit: dies nennen wir Au fſtoßen.
Bey alle dem wurde aber die Auſloſung der
ESpeifen doch nicht ſo vollkommen geſchehen,

wenn die Speiſen im Magen immer ſtill auf
einem Haufen lagen; deswegen hat auch die

beſtandige Bewegung des Magens ihren

Sz großen
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großen Nutzen bey der Verdauung. Dieſe
Bewegung entſteht aus verſchiedenen Urſachen.

J Der Magen ſelbſt zieht ſich durch den Reiz,
den die Speiſen in ihm verurſachen, zuſam.
men, und laßt gleich darauf wieder nach; und
dies geht ſo lange fort, als ſich noch irgend
etwas in ihm befindet: qußerdem wird aber
auch der Magen, ſo wie alle Eingeweide des

Unterleibes, bey dem Athemholen beſtandig
bewegt und gedruckt. Bey dem Einathmen

dehnt ſich, wie jeder an ſich ſelbſt ſehen kann,
der Unterleib aus, und beym Ausathmen fallt
er wieder zuſammen. Das Zwerthfell ſinket
beym Einathmen hinunter, um den Raum in

der Bruſthole zu vergroßern, damit ſich die
Lungen deſto beſſer ausdehnen konnen, und
beym Ausathmen ſteigt es wieder in die Hohe,

um die Luft aus den Lungen herauszupreſ—
ſen. Wenn es nun hinunter ſinkt:? ſo
druckt es naturlich den Magen, und die Leber

mit hinunter; und dieſe drucken dann wieder
auf die ubrigen Eingeweide, die unter ihnen
liezen. Dieſe finden aber unten im Becken
einen Widerſtand, ſo daß ſie nicht tiefer hinun
terſinken konnen; alſo weichen ſie nach vorne

Nus, wo ſie kelinen Widerſtand finden, weil
die
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die Bauchmuskeln leicht nachgeben: Steigt
nun aber das Zwerchfell wieder in die Hohe:
ſo zieht es auch den Magen, und die Leber wiee
der mit herauf; alles kornmt nun dadurch wie
der in ſeine vorige Lage, und der Bauch ſinkt

alſo wieder ein. Jndem alſo das Zwerchfell
von oben herunterdruckt, und der Grimmdarm,
der unter dem Magen liegt, nicht ſogleich nach

giebt: ſo wird der Magen etwas zuſammens
gepreßt, und dehnt ſich mehr nach vorn aus;
weun aber gleich darauf die Bauchmuskeln

wieder zuruckdrucken: ſo wird der Magen aber
mals gepreßt, und muß ſich wieder mehr in
die Runde auedebnen. Dies hat nun den
Nutzen, daß dudurch der Magenſaft deſto
beſſer mit den Speiſen vermiſcht wird. Zu
gleich wird aber auch durch das ſo eben erwahn
te eigenthumliche Zuſammenziehen des Ma—

gens, wobey ſich der Magen immer in der
tange, vom Magenmunde zum Pfortner hin,
verkurzt, der Speiſenbrey immer mehr nach
dem Pfortner hingetrleben.

Wenn tiun dieſer Brey dunn und flußig
genug geworden iſt: ſo offnet ſich der Pfortner,

und laßt ihn allmahlig in den Zwolffingerdarm

S4 uber
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bbergehen; darum heißt es in dem Noth

und Hulfsbuchlein (Seite zoy)
„Dieſer Brey geht in die dunnen (engen)

„Gedarme.“

Deer in den Zwolffingerdarm gekommene
uuit Speiſenbrey wird mit dem Magendruſenſaft

und der Galle vermiſcht, und dieſerhalben
oöfnen ſich in dieſem Darm der bereits erwahnte

Gallengang, und der Gang der Magendruſe.
Die Galle iſt eine Art von Seife, und ver—

muoge dieſer Eigenſchaft werden die in den Nah
rungsmitteln befindlichen olichten, und ſchleimi
gen Theile immer wehr unter einander gemiſcht

uind vermengt; der Magendrufenſaft
oßt aber auch die nahrenden Beſtandtheile in

J

den Nahrungsmitteln immer mehr auf. Die
Speiſen erleiden alſo in dem Zwolffingerdarm

naoch eine wichtige Veranderung. Von da
gehen ſie immer weiter, weil die Gedarme ver—

moöge der Muskelhaut ſich zuſammen ziehen,
und dadurch die Speiſen immer weiter preffen.

Dies geht aber nicht ſehr geſchwinde, ſondern
fehr langſam, weil durch das Zuſammenziehen

die Gedarme immer auch ein wenig ruckwarts
gedruckt werden, ſo daß ohngefehr 24 Stun-

den
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den (bey manchen Menſchen langer, bey an—

dern nicht ſo lange) dazu nothig ſind, bis ſie
durch den ganzen Canal zu dem Maſtdarm ge—

langen.

Wahrend nun die Speiſen durch die Dar.
me gehen, wird der nahrende Beſtandtheil,

oder der bildungsfahige Stoff aus ihnen aus—

geſogen; die andern grobern, zur Ernahrung
unbrauchöaren Theile werden als unnutz durch

den After aus dem Korper geſchafft. So wie
nun die nahrenden Theile mehr und mehr aus
dem Speiſenbrey ausgeſogen werden, ſo veran
dert er auch ſeinen Geruch, und ſeine Farbe.

Jn dem Zwolffingerdarm und dem Leerdarm
ſieht er weißgrau aus, und riecht etwas ſauer
lich. Weiter hin ſieht er ſchon braunlich, und

riecht eckelhaft. Jn den dicken Gedarmen
aber ſieht er ſchon kothartig aus.

Nachdem nun der Herr Pfarrer die Auf—
loſungen, und die Veranderungen' der Speiſen

beſchrieben hatte: las er noch die folgende
Stelle aus dem Noth und Hulfsbuch—

lein vor:;

Ss An



282 J„Ju dem dunnen Gedarme ſcheidet ſich der
„taunliche Nahrungsſaft von dem Un—

„rathe, und tritt in die Milchgefäße
es Gekroſes. Aus dieſen aeht er in

„den Milchbehalter oder Milchſaftcanal,

„und von da in das Blut“

auch erzablte er die Art und Weiſe, wie der
Nahrungsſaft aus den Speiſen ausgeſogen,
und zum Beſtehen des Korpers verwendet wird.
Jn der innwendigen Haut der dunnen Darme,

ſagte er, welche, wie jedetmann weiß, flockigt
iſt, befinden ſich eine unzahlige Menge kleiner

hohler Rohrchen, in welche man aus den Ge—
darmen hinein kommen kann. Dieſe beſitzen
die beſondere Eigenſchaft, daß ſie den Nah
rungeſaft aus den Epeiſen einſaugen, und
heißen daher ein ſaugen de Gefaße. Mehrere
ſolcher kleinen Gefaßchen laufen dann zuſam
men in ein großeres Gefaßchen, oder Rohr
chen, und dieſe gehen dann von den Gedarmen
ab in das Gekroſe, nemlich zwiſchen den bey-
den Blattern des Bauchfells, welches ſich um

die Gedarme ſchlagt, wie ich es ſchon be-
ſchrieben habe. Hier ergießen ſie nun das,
was ſfie in den Gedarmen eingeſogen haben, in

lang
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lanalich runde, etwas flach gedruckte, balh
große, bald kleine Knotchen, welche mani

Druſen nennt. Sie beſtehen aus einei:
großen Menge zuſammengewickelter hohlet!
Rohrchen, oder Canale, und ſind dazu beſtimmt,

den Saft, den die erwahnten Gefaße dahin
gebracht haben, mehr zu verfeinern, oder zu
lautern. Auf dieſe Art muß der aus den
Speiſen geſogene Saſt mehrere ſolcher Druſen
paßiren; und ſo gelangt er denn endlich durch
immer großer werdende Aeſte der erwahnten

Gefaße, in ein weites Gefaß, oder einen
weiten Canal, welchen man den Milchſaft—
canal nennt, ſo wie die erwahnten einſaugen
den Gefaße Mülch gefaße heißen, und der

Saft den ſie einſaugen, der Milchſaft
genannt wird, weil der in ihnen enthaltene
Saft wie Mitch ausſieht. Die weiße Farbe
ruhrt daher, weil ohlige, fettige, ſchleimige,
erdige, und waſſerige Theile der Speiſen, unter

einander gemiſcht ſind. Aus eben dieſer Ur-
ſache kann man aus geſtoßeneni Mandeln
und Waſſer auch eine milchartige Flußigkeit
bereiten. Der erwahute Milchſaftkanal ſteigt
nun an dem Ruckgrade in die Hohe, bis in die

Gegend des letzten Halswirbelbeines; dann.

biegt



LJ J biegt er ſich um, und geht bis zu einer von
dem Schluſſelbein kommenden Blutader; off—

ln— net ſich in dieſelbe, und laßt den Milchſaft hin
l ein laufen. Da, wo dieſes geſchieht, iſt eine

u Klappe angebracht, durch welche es verhin—

J
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I

min dert wird, daß nicht zu viel auf einmal hin
IIiujn eintropfelt.J
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rit So gelangt denn der aus den Nahrungs-
J mittelu ausgeſogene Stoff in das Blut, und
tinLI  durch die Pulsadern mit dem Blute in alle
ĩ

Theile des menſchlichen Korpers. Die Er—14
J J nahrung iſt alſs eigentlich bey den erwächſenen

J ſtetzung, oder Erganzung der durch das Leben
uul Menſchen nichts anders, als die Wiederer—

verlohren gegangenen, und abgenutzten Theile
des Korpers (Seite 43) und das Blut' ent9 halt dieſe Theile. Es hiſt die Quelle, der Er

artn nahrung. Das Blut eines geſunden Men—
l

J ſchen beſteht eigentlich aus drey Theilen, nem

J

J

I

Ii!

lich aus Blutwaſſer, welches dem Ey
n weiß ahnlich iſt, aus dem rot hen Theile, und

n
aus einer klebrigen Feuchtigkeit, oder Gale

ni lerte, wie die Fleiſchgallerten (Seite 19):
J

ſie heißt die gerinnbare Lymphe. Das Blut—

ri

dvaſſer iſt dazu beſtimmt, die Theile des Kor.

pers
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pers biegſam und weich zu erhalten, und den

Nrothen Theil des Bluts, wie auch die gerinn—
bate Lymphe ſo dunne zu machen, deß ſie in
die kleinſten Pulsaberchen eindringen konnen.

Der rothe Theil des Bluts iſt zur Erzeu—
gung. und Ethaltung der Warme beſtimunt
und die Lymphe enthalt den Schleim, oder

den bildenden Leim (Seite 10). Wenn
man nun das Blut genauer unteiſucht: ſo fin-

det ſich in. demſelben Oel, Salz, Waſſer und
eine ſeine Erde, und es enthalt ſonach Grund—

ſtofte, daraus der Korper gebaut iſt (Sei—
te 17. 16).

Ob nun ſchon das Blut alle Beftandthei
le, oder den Grundſtoff des menſchlichen Kor-

pers enthult: ſo iſt doch keine Kunſt vermo-
gend, Fett, Fleiſch, Knochen, oder andere
Theile des Korpers daraus herzuſtellen; hier-

zu ſind verſchiedene Werkzeuge des lebenden
Korpers nethwendig. Da giebt as verſchie—
dene Gefaße im Korper, die bald dieſen, bald
jenen Theil aus dem Blute auſnehmen, ihn
noch mehr. verarbeiten, aus einander ſcheiden,

mit andern Theilen vermiſchen, und ihm da
durch eine beſondere Eigenſchaft geben, die er

vorhen



286
vorher nicht hatte, und ſo gehoren wieder ver

ſchiedene andere Werkzeuge darzu, ihn an

Ort und Stelle' zu bringen, wo er nothwen
dig iſt. Jſt nun der Körper noch nicht vol—
lig ausgebildet, wie bey Kindern: ſo
muß viel Milchſaft aus den Speiſen ausge—
ſogen, und unter das Bluit gemiſcht werden,
weil das Kind nicht allein leben, ſondern auch
wach ſen muß; und darum iſt die Einrich—
tung getroffen, daß Kinder mehr eſſen, und

ſchneller verdauen, als Erwachſene. Jſt aber
der Korper ſchon ausgebildet: ſo braucht mnur
ſo viel Milchſaft ins Blut uberzugehen, als
zur Wiedererſetzung der durch das Leben ab
genutzten Theile nothwendig iſt. Bey ganz
alten Leuten vermindert ſich der Appetit, die
Verdauung geſchieht unvollkommener; es wird

daher auch weniger Nahrungsſtoff aus den
Speiſen ausgeſchieden; die einſaugenden Ge—
faße konnen alſo auch wenig Milchſaft aufneh
men; ja es verſtopfen  ſich ſogar viele derſel—

ben, und dadurch wird die Wiedererſetzung
der durch das Leben abgenutzten Theile ſehr er

ſchwert, und gehindert. Der bindende Leim
mimmt nach und nach ab, und dadurch wer

den
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den alsdann nach und nach alle Theile des

Korpers harter, und ſteifer.

Weil nun das Blut den Stoff zu allen
Theilen des Korpers enthalt, und dieſer
aus dem Blute abgeſondert wird: ſo ſieht
maun leicht ein, daß das Blut erdich—
nicht im Stande ſeyn wurde, den Korper zu
ernahren, wenn nicht immer friſcher Stoff
demſelben beygemiſcht wurde. Hierzu find

nun die Nahrungsmittel beſtimmt; aber nicht
alle Nahrungsmittel ſind in dieſem Betracht

gut, ſondern nur diejenigen, welche die zum
Btutmachen nothwendigen Theile enthalten,
und aus, welchen ſie leicht ausgezogen werden
konnen. Soll nun dieſes geſchehen: ſo muß

das Nahrungsmittel leicht verdautich
ſeyn, d. h. es muß ſich nicht allein leicht in
dem Magen und den Darmen aufloſen, ſon
dern es muß auch der in ihm befindliche nah
rende Stoff ſich leicht aus demſelben abſchel

den laſſen. Die ſchwerverdaulichen
Nahrungsmittel hingegen hangen ſeſt zuſam
men, ſie ſind zahe, und der in ihnen befind-
liche nahrende Scoff iſt zahe, dick, und laßt

ſich ſchwer abſcheiden.

Nun
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Nun trat Hans Jlte auf und ſagte:

Wenn diejenigen Nahrungsémittel leicht ver
daulich ſind, welche ſich teicht aufloſen: ſo iſt

wohl der Mehlbrey eine leicht verdauliche
Epeiſe? Dieſe Frage hatte der Hr. Pfarrer
erwartet, weil die mehreſten Menſchen glau—
ben, daß alle weiche Speiſen ſich leichter ver

dauen laſſen, als die harten. Um nun dieſen
Glauben gehorig zu widerlegen, ſagte er: Wenn
diejenigen Speiſen ſich leicht verdauen, die ſich
ieicht zertheilen, aus denen ſich der nah—
rende Stoff ieicht abſon dern, leicht auflo—
ſen und leitht verdunnen laßt: ſo beareiſt
man wohl, daß dieſes ſehr verſchiedene
Eigenſchaften ſind. Das Mehl laßt ſich im
Magen leichter zertheilen, als das unge—
mahlne Korn. Darum allein aber iſt es noch

nicht leicht verdaulich; es muß ſich auch der
nahrende Stoff leicht aus demſelben ausſchei—
den. Nun laßt ſich ein Stuck Fleiſch nicht
ſo leicht in deun Magen zertheilen, als das
Meht; aber der nahrende Stoff wird leichter

aus dermnſelben geſchieden, und darum iſt es
leichter verdaulich, als das Mehl. Noch
mehr; es muß ſich auch der ausgeſchiedene

nahrende Stoff leicht verdunnen laſſen.
VDas
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Das thut nun der in dem Mehl befindliche
nahrende Stoff nicht, wohl aber der nahrende
Stoff des Fleiſches. Darum hat man bey
der Verdauung auf folgendes zu merken:
erſtens bb ſich das Naprungsmittel ſehr
leicht kleinmachen oder zertheilen laßi.
Das kleingehackte Fleiſch bleibt immer nur
Fleiſch. Das kleingemahlne Mehl bleibt im—
mer nur Körn. Aber bey der zweyhten Art
der Verdauung, werden die Beſtandtheile des
Fleiſches und des Mehls aus einander ge—
ſchieden, d. h. aus dem Fleiſche wird das
Fett, die Gallerte und die groben Theile von

einander abgeſondert; aus dem Mehl der
flanzenſchieim, der Zucker, die Starke und
einige fluchtige Beſtandtheile. Wenn dieſe
Verdauung vor ſich gegangen iſt: ſo bort das

Fleiſch auf Fleiſch zu ſeyn, und das Mehl iſt
kein Mehl mehr. Drittens kommt nun
auch viel darauf an, ob der aus den Nah—
rungsmitteln ausgeſchiedene, don den ubrigen

groben Beſtandtheilen getrennte nahrende Stoff

ſes thun muß, wenn ihn die ſeinen Gefaßchen
ſich auch leicht verdunnen laßt, weil er die.

aufnehmen ſollen, und viertens muß auch
der nahrenbe Stoff viele Aehnlichkeit mit dbem

Mildh. Geſundheitel. l pthhH. T Kaot



(290)
Korper haben, den er ernahren ſoll, d. h. er
muß leicht in die Natur des Korpers uber—
gehen.“ Weil nun das Fleiſch dem menſch—
lichen Korper ahnlicher iſt, als däs Mehlt ſo

folgt auch, daß der aus demſelben abgeſchie.
dene Leim oder die Gallerte weit eher von dem
Korper aufgenommen wird als der Schleim

aus dem Mehle. Man kann daher ſagen: in
dem Fleiſche befindet ſich riel bildungsfahiger
Stoff, mehr als in dem Mehle. Wenn nun
das Nahrungsmittel ganz ohne allen Geſchmack
iſt: ſo reitzt es den Magen nicht genug an zur
Verdauung, wie z. B. das Mehl; das thut
aber das Fleiſch, und hieraus folgt, daß auch

dieſe Eigenſchaft viel zur Verdaulichkeit bey—

tragt.
Als dieſes Hans Jlte eingeſehen hatte,

fuhr der Hr. Pfarrer alſo fort. Jn dein nah-
renden Stoffe befinden ſich nun, alle Theile
des Bluts, und der Milchſaft iſt gleichſam
ein weißes Blutt. Das Fett der Fleiſchſpei.
ſen und das Oel der Pflanzenſpeiſen lieſern
dem Blute ſein oliges Weſen. Die Gallerte
aus den.Fleiſchſpeiſen, und der Schleim der
Pfitanzen geben ihm die gerinnbare Lymphe;
und die waſſerigen Theile der Nahrungsmit.

tel
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tel und der Getranke lieſern das Blutwaſſer.
Je mehr nun ein Nahrungsmittel von dieſen

Theilen enthalt, deſto ernahrender iſt es, und
man braucht von dieſen weit weniger zu eſſen,
als wenn man blos ſolche Nahrungsmittel ge

nießt, die nur wenig von den Theilen, dar.
aus das Blut beſtehet, enthalten.

Weil nun der Hr. Pfarrer in der erſten

Vorleſung geſaägt hatte, daß der Menſch
aus Erde und Schleim, oder bindenden
Lelm beſtehe: ſo bewieß er dieſes auf fol.
gende Art. Die Beſtandtheile der Nah—
rungsmittel ſind Waſſer, Salz, Oel und
Erde. Das Oel und das Fett beſtehen aus
Saure, Waſſer, Erde und brennbaren We—
ſen, wodurch es in Flamme gerath. Der bin—
dende Leim beſteht aus Oel, Waſſer und einer

feinen Erde; und dleſe Theile enthalten das
Blut aus den Nahrungsmitteln; mithin iſt
es auch im Stande, in dem Korper dieſe
Theile abzuſehen. Dies geſchieht uun folgen-
dermaßen. Durch die Kraft des Herzens
und der Pulsadern wird das Blut in alle.
Theile des Korers getrieben. Jndem die.
ſes geſchiehet, ſondert der nãhrende Stoff ſich

u ab,
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ab, weil er von verſchiedenen Gefaßen, die
ihm uberall auflauern, eingeſogen, und einge—

nomimen wird. Weil abet nicht alle Theile
des Bluts uberail brauchbar ſind: ſo ſind die—
ſe Gefaße fo gebauet, daß ſie nur diejenigen
Theile aus dem Blüute aufnehmen, die ſie an

Ort und Stelle bringen ſollen. Darum neh
men einige derſelben nur die waſſerigen Theile
aüs denſelben auf, andere die oligen, und an—
dere die ſalzigen. Und auf dieſe Art iſt es
denn moglich, daß in den Augen; den Ohren,
deni Munde, ber Naſe, kein Fett ſich änſetzt,
inider Haut kelne Knochenmaſſe u. ſ. w.

Alleindes werden nicht alle aus den Spei.
ſen und Getranken abgeſonderte Theile gera—
dezu darzu benutzt, um den Korper zu et
nahren, ſondern ſie find noch zu verſchiede—
nem andern beſtimnit. Es werden nehmlich
ſchleimige Thelte in die Naſe und ihre Hohlen,
den Mund, bie Luftrohre und die Lüngen, in
den Magen und Oedarme u.“ ſw. abgeſetzt.
Eine andere Feuchtigkeit, nehmlich die ſpei—
chelartige fließt im Munde, und in der großen

Magendruſe. Die. fettigen ſetzen das Fett,
den Knocheninark, das ohlige Weſen auf der

Haut
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aut ab, und ſo wird die Galle, das Ohren

ſchmalz, die Milch, die in den Gelenken be
findliche Gelenkſchmiere der Saamen u. ſ. w.
aus dem Blute abgeſondert. Die waſſeri—
gen Feuchtigkeiten dunſten aus den feinſten
Enben der Pulsadern aus; die ſchleimi—
gen aber werden von den feinſten Endungen

der Pulsadern in kleine Hohlen oder Sack—
chen gebracht. Sie bleiben daſolbſt einige
Zeit liegen, werden dadurch dicker, und
kommen dann durch einen eigenen Gang,
oder eine Oeffnung als Schleim hervor. Die

ſpeichelartigen Saſte werden in den Druſen

zubereitet, die Galle in der Leber; der
Saame in den Hoben j. ſ. w. Der Nujze
zen dieſer verſchiednen Feuchtigkeiten iſt ſehr

verſchieden. Die ſchleimigen beſchutzen die
Theile, in welchen ſie befindlich ſind, gegen
die nachtheiligen Wirkungen der Luft, und
mancher Scharfen. Die waſſerigen und oh
ligen erhalten den Korper biegſam und ge
ſchmeidig, und ſo geſchieht nichts in dem Kor

per, was ohne Nutzen ware.

So wie nun der Korper auf verſchiebne
Art ernahret wird, alſo wird er auch auf ver.

T 3 ſchie-
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ſchiebene Art gereiniget, und ſo wie durch
den Stuhlgang die ſeſten und unbrauchbaren

Theile der Nahrungsmittel fortgeſchaft wer—
den, ſo werden auch durch die Urinwerk—

Zeuge verſchiedene unbrauchbare Theile aus

dem Korper geſchaft. Um nun die Zuhorer
mit dieſer wichtigen Eigenſchaft des Korpers
und mit den Werkzeugen, welche zu Reini
gung des Korpers benutzt werden, bekannt

zu machen, wurden auch die Nieren und die
Werkzeuge des Urins beſchrieben. Die Nie—
r en liegen zwar auch in dem Unterleibe, aber

nicht in dem Sack den das Bauchfell bllE Jdet, ſondern außer demſelben, hinten an den

Seiten des Ruckgrads in der Gegend, welche
wir die Lendengegend nennen. Sie haben
viele Aehnlichkeit mit einer Bohne, und ſind
außerlich mit dichtem Fette umgeben, ſo daß ſie
auf dieſem wie auf einem Kiſſen ruhen. Ue—
ber jeder Niere liegt noch rin dreyeckigt, oder

halbmondformig geſtaltet Klumpchen, wel—
ches die Nebenniere genannt wird. Wenn
man eine Niere aufſchneidet: ſo ſfindet man
in ihrer innwendigen Krummung viele rund
lich zugeſpitzte Warzchen, die aus lauter hoh

len Rohrchen zuſammengeſetzt ſind. An der

Spitze



C 2s5
Spitze dieſer Warzchen ſieht man eine Ver—
tiefung, und in dieſer-eine Oeffnung. Um die
Warzen ſchlagt ſich eine Haut, die wie ein
Trichter ausſieht; in dieſem iſt unten auch eine
Oeffnung, und um die Trichterchen alle, ſchlagt
ſich noch eine andere Haut, welche das Nie—
renbecken genannt wird. Nun entſpringt aus

der großen Pulsader, welche von der linken
Herzkammer den Ruckagrad hinunter ſteigt in

der Gegend, wo die Nieren liegen „an bey

den Seiten eine große Ader, und in jede Nie—

re geht eine ſolche Ader hineia; dann zertheilt
ſie ſich in unzahlige kleine Aederchen, uud dieſe
endigen ſich endlich in die erwahnten Warzchen.

Durch die erwahnten Pulsadern wird alſo
da. Blut in die Nieren gebracht, und aus
hem Blute eine Feuchtigkeit ausgeſchieden,
welche wir Urin nennen. Es ſind nehmlich

die kleinen Aeſtchen der erwahnten Putsadern
ſo. enge, daß ſie das dicke rothe Blut nicht

in ſich einlaſſen, ſondera nur einen dunnen
waßrigen Theil deſſelben, nemlich den Urin.
Nun giebt es auch viele Blutadern in den Nie—

ren, und dieſe nehmen das von dem Urin be—
freyte Blut in ſich auf, bringen es zu einer
großern Blutadet, und ſo gelangt es denn end

T 4 lich



(296
lich durch dieſn wieder zu dem rechten Herz—
Vorhof. Durch die Oeffnung, welche in
den, in den Nieren beſindlichen Warzchen zu
ſehen iſt, fließt nun ganz langſam der Urin
in den an ihnen befindlichen Trichter, und durch

dieſen in das Nierenbecken. Aus dem Nie-
renbecken geht nun ein Canal, der ſo dick als
eine Rabenfeder iſt, herunter bis in die in
dem Becken hefindliche Urinblaſe. Dieſer
Canal heißt der Uringaäng. An jeder Nie—
te befindet ſich einer. Die Urinblaſe liegt in
dem Becken auf dem Maſtdarm; beym weib.
lichen Geſchlecht aber iſt die Gebahrmutter
darzwiſchen. Der weite Theil derſelben heißt
der Blaſengrund, und liegt nach dem Ruckgra

de zu. Dei nach vorn zugekehrte :Theil heißt

der Blaſenhals, und an demſelben befindet ſich

ein Kanal; dieſes iſt die Harur ohre. Die
Blaſe beſteht aus drey Hauten; die außere
iſt eine Muskelhaut, und es liegen die Mus
kelfaſern ſo, daß ein großer Theil von dem
Blaſenhalſe ſtrahlenformig uber dieſelbe weg
lauft; aber einige liegen auch ſo, daß ſie um
dieſelbe herumlaufen. Vorne an dem Bla—

ſenhalſe laufen viele Muskelfaſern rund um
denſelben, und wenn dieſe ſich zuſammenzie-

hen,



(e297)
hen, verſchließen ſie den Blaſenhals: ſie bil—
den den Schließmuskel der Blaſe. Unter der
Muskelhaut liegt eine Nervenhaut, und unter

dieſer iſt die innre Haut befindlich. Sie
ſchlagt viele Runzeln, und in dieſen befinden
ſich viele Gefaßchen, welche einen Schleim
auslaſſen. Durtch dieſen iſt die Blaſe inn—

wendig uberſchmiert, damit der ſcharfe, ſals
zige Urin nicht reize oder brenne. Wenn nun
aus dem Nierenbecken und den Uringangen

nach und nach eine betrachtliche Menge Urin
in die Blaſe geſickert iſt: ſo reizt dieſer die

Blaſe; bies empfinden wir, und nennen dieſe
Empfindung Drang zum Urinlaſſen. Um

nun den Urin auszuleeren, ziehen wir den
Athem an, dadurch drucken das Zwerchfell
und die Bauchmuskeln auf die Gedarme, und

dieſe auf den Blaſengrund; die Muskelhaut
der Blaſe zieht ſich dann ſelbſt zuſammen;, der

Urin wird gegen den Blaſenhals gepreßt, dehnt
denſelben aus, und geht in die Harnrohre. Bey
dem mannlichen Geſchlechte befinden ſich nun
noch zwey Muskeln, welche die Austreiber
des Urins genannt werden, an der Harnroh-

re; dieſe ziehen ſich Abſatzweiſe zuſammen, und
treiben dadurch den Urin durch dieſelbe her—

Tsg. aus.
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aus. Jſt nun aller Urin heraus getrieben,
ſo zieht der am Blaſenhals befindliche Schließ
muskel ſich ſo feſt zuſammen „daß kein Tro

pfen herauslaufen kann.

Der Urin eines geſunden Mencchen ſieht
Citrongelb aus, und hat einen ſchwachen et
was eckelhaſten Geruch. Er beſteht aus ei
ner großen Menge Waſſer, kalkartiger und
Salztheile, und eiwas Schleim, und es iſt ge—

wiß, daß dieſe Theile als uberfluſſig und ſchad-
lich aus dem Korper geſchaft werben. Da—
ber fieht man denn daß nach dem Genuß

vieler Speiſen der Urin eine dunklere Farbe
bekommt, daß in demſelben ein ſchleimiges
ſandiges Weſen ſich zu Boden ſezt, daß in
Krankheiten der Urin oft blutig, ſchleimiq und
trube wird, und daß auf ſeiner Oberflache ei—

ne fette Haut ſich anſezt. Dies giebt einen
abermaligen Beweis, daß durch den Urin vie
le ſchadliche und uberfluſſige Theile aus dem

Korper geſchaft werden, und daß die Aerzte
alſo nicht Unrecht haben, wenn ſie jn verſchie—

denen Krankheiten ſich den Urin zeigen laffen.
Aber man ſieht es auch leicht ein, daß der
Urin eines geſunden Menſchen wegen der Ver—

ſchie—
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ſchiedenheit der Speiſen, die er genießt, im—
mer eine verſchiedene Farbe haben muſſe, und t

daß alſo die Quackſalber, welche die Krank
heiten der Menſchen ans dem Urin erkennen
wollen, die aberglaubigen Menſchen betrugen, 1
weil es auch Krankhejten giebt, in welchen
der Urin gerade ſo ausſieht, als wenn er von
einem geſunden Menſchen ware.

Ob nun ſchon die Mildheimer ein großes
Zutrauen zu ihrem Herrn Pfarrer hatten: ſo

J

hatte er doch hier eine Seite getroffen, durch

welche er das Zutrauen leicht hatte verlieren
Lkonnen, indem ſie es alle glaubten, daß man
die Krankheit nur allein, und gewiß am beſten
durch den Urin erkennen konne. Der Herr
Pſarrer hatte dieſes ſchon voraus geſehen, und

als der Wagner Ernſt Wiedemann auf
ſtand und esß behauptete, daß es eine große

Kunſt ware, die Krankheiten aus dem Urin
zu erkennen, und daß es alſo zu bedauern ſey,
daß die ſtudierten Aerzte ſich nicht auf dieſe

n Kunſt legten, im Gegentheil ſie verachteten: ſo
war der Herr Pfarrer gezwungen, ſeine Be.
hauptung zu beweiſen.

Algs
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Als ich, ſagte er, in H. die Arzneywißf

ſenſchaften ſtudierte, horte ich ſehr viel von
einem Schafer, daß er die Kunſt verſtande,
alle Krankheiten aus dem Urin zu erkennen.
Rechtſchaffene brave Leute, ſelbſt Manner,
die in offentlichen Aemtern ſtanden, und ſtu—
diert hatten, verſicherten mir dieſes, und nahe
men es ſehr ubel, wenn ich ihnen widerſprach.

Um nun dieſe Leute von ihrem Aberglauben
zu heilen, wurde folgendes verabredet. Jch
ſchickte meinen Urin, den ich des Sonntags
Vormittags ver dem Effen gelaſſen hatte, in
einem wohl verſiegelten Glaschen an dieſen
Uriupropheten und zu gleicher Zeit auch den
Urin eines ſchwindſuchtigen Studenten durch

einen andern Boten an denſelben, und ich er
hielt folgende Nachricht von meinem Urin:
dieſer Patient hat die Waſſerſucht „und wird
nicht lange mehr leben; und zu dem Urin des
Schwindſuchtigen hieß es; dieſe Perſon iſt
ſchwanger, und wird einen Knaben gebahren.

Zu Mittage ſpeißte ich Spargel, und trank da
zu ein Glas Wein. Der Urin, den ich zweh
Stunden nach Tiſche ließ, wurde abermals zu
dem Urinpropheten geſchickt, und ich erbielt die

angenehme Nachricht, daß ich die Auszehrung

in



 Jor)in elnein hohen Grade habe, und aus beni
Urin mneines Schwindſuchtigen wurde gewei—

ſagt, daß ſich düs Monatliche verlohren habe.
Denſelben Abend gieng ich in eine Geſellſchaſt,

wo getanzt wurde. Jch ſammelte den Urin, den
ich des andern Morgens ließ, und ſchickte ihn

vebſt dem Urin eines meiner Freunde, der ein

kaltes Fieber hatte, zu dem Wahrſager und
die Antwort lautete alſo: dieſer Patient (das
war mein Urin) hat eine verſtopfte Leber, unud
von dem Urin meines Freundes hieß es, daß
er im dritten Monat ſchwanger ſey. Nach—

mittags gegen 2 Uhr wurde mein Urin aber—

mmals geſammelt, und nun ſahe der Wunder«
mann aus demſelben, daß ich ein Geſchwur
in der Lunge habe. Jch hatte zu gleicher Zeit
den Urin eines, an einem Faulſieber ſterben—

dem Menſchen mitgeſchickt, und als dieſer be

reits geſtorben war, erhlelt ich die Nachricht:
dem Menſchen ſehlt weiter nichts, als gut
Eſſen und Trinken. Nun ſchickte ich ihm auch
den Urin von einem zweyjahrigen Kinde, und

erhielt zur Nachricht: Bey dieſem Patienten
hat der Brandewein die Gedarme zuſammen
gezogen; dieſe, muſſen durch Oel wieder aus

einander geweicht werden. Aus dein Urin

einty
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einer dojahrigen, ubrigens aber geſunden Ma

trone ſahe der Mann, daß der Patient ein
Zahnfieber habe, und aus dem Urin meines
geſunden Hauswirthes, daß er an der engli—
ſche Krankheit krank ilege.

Beh diefer Erzahiung ſperrten die Mild
heimer Maul und Naſe auf, und es mochte

ihnen wohl einfallen, daß alles, was der
Amtmann Juſt us (auf der zia Seite des
Noth. und Hulfsbuchleins) von dein verdorb

nen Schuſier, der als ein großer Wunder
dector und Urinprophet in der Gegend bekannt
war, erzahlt hatte, wahr ſey. Sie gaben daher
einmuthig dem Herrn Pfarrer die Vetſiche—
rung, daf ſie von nun an keinen Urin mehr

zu einem Doctor tragen, und niemand glau
ben wollten; der aus dem Urin allein eine
Krankheit beurtheilt:

Run erzahlte er ihnen auch noch eitwas
von der Haut, daß ſie den ganzen Korper
als ein Üeberzug bedecke, und ſelbſt durch den
Mund hinein gehe, und die inwendige Haut
bes Magens und der Gedarme ausmache,
und daß ſie das wichtigſte Reinigungr—
werkzeug des Korpers ſey. Sie iſt, lagte

et,
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er, eigentlich aus zwey Hauten zuſammenge—
ſetzt, zwiſchen welchen ein ſchleimiges Netz ſich

befiudet. Die außere von dieſen beyden Hau—

ten heißt das Oberhautchen. Gie iſt
etwas durchſichtig, ſprode, hornartig und
unempfindiich. Jn Krankheiten geht ſie oft

wie Schuppen los, und wenn ſie durch eine
aus dem Korper kommende Feuchtigkeit in die
Hohe gehoben wird: ſo entſtehen kleine Puſteln
oder Geſchwurchen, wie bei der Kratze. Sie iſt

vorzuglich darzu beſtimmt, die Wirkung harter
Korper in etwas abzuhalten, und das Geſuhl
zu vermindern. Auch verhindert ſie an den
Stellen, die dem Reiben und dem Druck aus
geſetzt ſind, Entzundung und Wunbwetben;
darum iſt ſie daſelbſt am ſtarkſten, z. B. an
den Fußſohlen. Zuweilen verhartet ſie ſich duch,

und dann entſtehen die hornartigen Warzen,
die Leichdornen und Huneraugen. Das unter
dieſem Oberhautchen liegende ſchleimige Hleh,
iſt bei den Mohren ſchwarz, und es ruhrt da

her ihre ſchwarze Fatbe. Unter dieſen liegt
nun die eigentliche Häut; ſie heißt die Leder-
baut;, und beſteht aus vielen uber durchein—
ander liegenden Faſern und Blattchen, wes—

halb ſie ſich auch ſehr ausdehnen laßt, uns

J ſich
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ſich auch wieder zuſammenjieht. An ihret

untern Seite, welche die Metzger und Ger—
ber die Fleiſchſeite nennen, liegen viele kleine

Drußgen, aus welchen ein Kanal heraus, und
bis zu der obern Flache der Haut geht. Aus
dieſen quillt beſtandig eine klebrige, ſchmierige
Feuchtigkeit hervor, wodurch die Haut feuch
te, weich und biegſam erhalten wird. Uiber
dies iſt die Haut ganz durchlochert, indem ei—

gentlich ſich eine unzahlige Menge zarter Gefaß

chen in.dieſelbe offnet. Ein Theil derſelben ſind
die außerſten Endungen der Pulsadern; ſie
hauchen uinaufhorlich einen waſſerichen Dunſt
aus, und mit dieſem zugleich einen großen

Theil. der durch das Leben von dem Korper
abgenutzten Theile. Man nennt ſie: die
aäusdunſtenden Gefaſſe, und das was
aus ihnen heraus geht: die unmerkbare
Aus dunſtung. Wenn durch vermehrte
Bewegung des Blutes bey ſchlaffer Haut
dieſe Gefaſſe mehr als gewohnlich ausdunſten:
ſo fließt der Dunſt in kleinen Tropfen auf der
Haut zuſammen; dies iſt Schweiß. Die an
dere Art der Mundungen, die ſich in der Haut
befinden, dunſten nicht aus, ſondern ſaugen

ein, und heißen daher auch die einfaugenn

den
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den Gefaſſe. Aus der Luft ſaugen ſie beſtan-
dig Feuchtigkeit und andere Theile in ſich, und
wenn man einen durſtigen Menſchen in ein Bad

legt: ſo ſaugen ſie ſoviel ein, daß badurch der
Durſt geloſcht wird, weil ſie das, was ſie einge-
ſogen haben, zu dem gemeinſch aftlichen Gange,

4

der einſaugenden Gefaße, und durch dieſen zu

dem Blute bringen. Weil alſo die Haut ein ſo
wichtiges Werkzeug des Korpers iſt: ſo rieth J

der Hr. Pfarrer, alle Woche wenigſtens ein t
1mal ſich uber den ganzen Korper zu waſchen,

J

oder beſſer, zu baden; auch verſprach er ihnen J
bey einer andern Gelegenheit noch vieles von J

dem Nutzen der Haut, der Reinlichkeit, der
Schadlichkeit der ſchweißtreibenden Arzneyen
zu erzahlen; dann aber erſuchte er ſie, dle kunf

tige Vorleſung ja nicht zu verſaumen, weil
er ihnen recht viel wichtiges zu ſagen habe.

itdh. Gelundheital. LhJ. U Ach
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Achte Vorleſung.

Ueber die Geſundheit.

Nur allein der iſt wirklich reich,
der geſund iſt! Mie dieſen Worten eroff—
nete der Hr. Pfarrer dieſe Vorleſung. Denn,
jagte er, die Geſundheit iſt das ſchatzburſte
Gut auf dieſer Welt; und darum ſollte jeder
Menſch ſich bemuben, daßelbe zu erlangen,
und dann auch in dem ruhigen Beſitze beſſelben
zu bleiben. Der Geſunde hat Luſt, Muth, und
auch die Krafte, etwas nutzliches zu unterneh—

men, ſich Kenntniſſe zu ſammlen, nicht allein

um in dieſer Welt damit zu wuchern, ſon—
dern auch auf jene Welt ſich dadurch vorzube—
reiten. Der Geſunde wird in ſeinen Berufs
geſchaften nicht geſtohrt; er kann ſie alſo mit
Treue erfullen; er iſt zu alller Arbeit aufge.
legt, und keine wird ihm nicht ſchwer; denn er
hat es nicht nöthig ihrem Ende angſtlich ent«

gegen zu ſehen, oder ſich zu furchten, daß er
ſie nicht vollenden werde. Weil nun Gott
alle Arbeiten der Menſchen ſegnet, und ihre

Treue
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Treue belohnt: ſo had der geſunde und thatige

Menſch dieſes Seegens ſich nicht allein zu
erfreuen, ſondern er iſt zu gleicher Zeit auch
im Stande, ihn zu genießen und zum Beſten
der Seinigen, ſeiner Nebenmenſchen und der

Nachkommenſchaft zu benutzen; und wahrend
daß ihm ſo viele Vortheile, ſo viele Vorzuge

und Schatze zufallen, ſammlet er auch in
ſich ſelbſt einen Reichthum, der alle Schatze

ber Erde ubertrift, und ſein ruhiges Gewiſſen,
ſeine ſchuldloſe Heiterkeit, ſeine erlaubten Er—

holungen und Ergßotzlichkeiten, erheben ihn
weit uber allos Großen der Erde.

Denn was nutzen dem Ungeſunden die
Schatze der Erde? Die Welt mit allen ihren
unzahligen Schonheiten iſt fur ihn haßlich;
alle Ehrenſtellen, alle Lobpreiſungen der Gunſt.
linge und der Schmeichler, ſind nicht im
Stande ihn wahrhaft glucklich zu machen.
An dem Marſchallsſtabe kann der Gichtbru
chige nicht beſſer gehen, als an dem Knoten—
ſtocke, oder an der holzernen Krucke. Auf dem
Bette von Eiderdunen wird er nicht weicher
liegen, als auf einem gewohulichen Feder—
bette. Diẽ Furſtenkrone iſt, wenn der Kopf

un2 wehe
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wehe thut, weit unbequemer, als eine baum
wollne Mutze. Das Ordeasband verbindet
die ſchmerzenden Wunden und Geſchwure
nicht beſſer, als eine leinene Binde. Der
Glanz des Goldes und der Edelſteine verblen«
det die ſchwachen Augen, anſtatt ſie zu ſtar—

ken; das kommt aber daher, weil wir ſelbſt
den Dingen, die um und neben uns in der

Welt ſind, den eigentlichen Werth geben:
denn ihre unzahligen Schonheiten ſind nur fur

den ſchon, der ſie fur ſchon halt. Die Ge
ſundheit iſt eine Sonne, welche alles erleuch
tet, und in ſeinem-Glanze darſtellt. Die
Krankheit hingegen gleicht der Finſterniß,
welche alles verdunkelt und unſern Augen ent—

zieht. Weil ich nun dieſes weiß: ſo, thut es
mir jederzeit ſehr wehe, wenn ich es ſehe, daß
die Menſchen ihre Geſundheit ſo gering ſcha
tzen.  Aber ich freue mich auch, wenn ich
einen recht geſunden Menſchen ſehe, weil ich

mir es vorſtellen kann, wie wohl einem ſolchen
zu Muthe iſt.

Nun ſo werden Sie. wohl immer eine
große Fieude haberi, wenn Sie meine Toch—

ter ſehen, ſagte der Schmidt Freuden—
reich.:
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reicht denn ſieht ſie nicht aus wie die Ge
ſundheit ſelbſt? Hat ſie nicht Backen ſo roth
wie Zinnober? Die rothen Backen, antwortete
der Hr. Pfarrer, ſind nicht immer und nicht
das alleinige Zeichen der Geſundheit; ſie ſind
vielmehr das Zeichen einer dunnen zarten Haut,

durch welche das Blut, das in dem kleinen
Geader ſich befindet, durchſchimmert. Jſt
die Haut an den Backen dick, oder haben

die. Blattern ſie narbig gemacht: dann ſchim—

mert das Blut nicht durch, der Menſch
kann aber dabey doch recht geſund ſeyn. Die
ſchonen rothen Backen ſind ſehr oft das Zei

chen von Krankheit. Sie haben Recht Hr.
Pfarrer? ſaate die Tochter des Schmidts.
Es iſt mir nicht lieib, wenn meine Backen
roth ſind, weil mir alsdenn das Blut zun
Kopfe ſteigt, daß ich-ganz taumelnd davon
werde. Jch habe faſt keine geſunde Stunde,
und es fehlt mir bald hier, bald dort. Vor—
zuglich leide ich in der Bruſt; da fehlts mir
an der Luft. Mein ſeeliger Bruder ſtarb an
der Schwindſucht; er war ausgezehrt, wie

ein Gerippe, und behielt ſeine rothen Backen
doch bis an ſein Ende.

uz Da
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Da lobe ich mir den Pachter Traut—

mann in Feldheim, ſagte der Schulze An
dreas Willig, der iſt recht geſund, und
ſo fett, daß ich ihn darum beneide. Das
hat Er nicht Urſache, antwortete der Hr. Pfar
rer: ich mag nicht an ſeiner Stelle ſeyn,
weil der dicke Bauch, und das viele Fett es
deutlich beweiſen, daß er nicht geſund iſt.
Das Fett iſt kein Zeichen der Geſundheit;
fleiſchig darf der Menſch wohl ſeyn, aber
nicht fett. Das reime mir einmal ein
Menſch zuſammen, erwiederte der Schulze;
alſo waren meine Maſthammel, meine fetten
Ganſe, und mein gemaſteter Ochſe auch nicht
recht geſund? Gewiß uicht, antwortete der
Hr. Pfarrer. Als dieſes nun der Schulze
ſehlechterdings nicht zugeben wollte, und auch
mehrere in der Gemeinde ſeiner Meynung

waren: wurde der Hr. Pfarrer gezwungen,
ſeine Behauptung zu beweiſen. Jch weiß es
wohl, ſagte er, daß man die fetien Menſchen

glucklich preißt, daß man ſich zu der Zunah—

me des Bauchs Gluck wunſcht, und daß die
Magern ſo gerne fett werden wollen. Allein,

dieſes beweiſet nichts fur den Hrn. Schulzen,
und fur die, welche deſſen Meynung bey

pflich
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pflichten, es beſtatigt nur die Allgemeinheit
dieſer Behauptung. Man verſeblt hier die
Rittelſtraße, weil die ſehr magern Menſchen

gewohnlich nicht geſund ſind, die fleiſchigten
hingegen ſich wohl befinden: ſo hat man den
Schluß gemacht: daß der wohlbeleibteſte

„Menſch auch der geſundeſte ſeyn muſſe.
Das kommt mir aber gerade ſo vor, als
wenn ich ſagen wollte: kalte Luft iſt gefunder

als die große Hitze; und darum iſt die grim
inigſte Kalte am geſundeſten. Wer wollte die
ſes behaupten, da Menſchen' von der großen

Kalte erfrieren? Das Fett iſt zwar ein un
entbehrlicher Theil unſers Korpers, wie wir
ſchon wiſſen; und weil es die Haut anſpannt,
daß ſie keine Runzeln ſchlagt; ſo giebt es dem
Korper ein ſchones Anſehen. Allein ſo wie
aller Ueberfluß ſchadlich wird, ſo iſt auch die
ubergroße Menge des Fettes dem Korper.
nachtheilig. Ja, was noch mehr iſt, der
wahrhaft geſunde Menſch wird nie einen Ue

berfluß von Fett bekommen; mithin muß der,

welcher ſehr fett wird, ſchon nicht recht ge—
ſund ſeyn. Auch dieſes beweißt die Erfah
rung. Alles Fett wird aus dem Blute abge
ſondert, und in die Zellen des Zellgewebes

un4 gleich
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gleichſam ergoſſen. Soll dieſes häufig geſche.

hen: ſo muß das Blut ſehr langſam durch
die Adern fließen, langſamer als bey einem

wahrhaft Geſunden. Auch mußtten die Stel.
len, in welche das Fett abgeſondert werden
ſoll, ſchlaff und nachgiebig ſeyn. Weil dieſes
bey dem Grſunden nicht der Fall iſt, ſo wird

auch ſchon dadurch das Fettwerden gehindert.
Gewohnlich werden diejenigen Menſchen, wel

che bey maßiger Bewegung einen geſunden

robuſten Korper hatten, fett, ſobald ſie eine
ruhigere, bequemere Lebensart wahlen. Dies

war der Fall bey dem Pachter Trautmann.
Als dieſer ſein Bauergut ſelbſt bearbeitete,
war er zwar geſund, aber nicht fett. Seit—
dem er aber das Rittergut Feldheim in
Yachi hat, und er alle Arbeiten durch Knechte
und Tagelohner verrichten laßt, und ſein

Mittagsſchlafchen halt: hat er ſeinen Korper
ſchwacher gemacht, weil er nun zugleich viele

nahrhaſte Speiſen genießt, und ein ſtarkes
Bier trinkt; ſo konnte es. nicht fehlen, daß
das Fett ſich bey ihm anhaufte. Aber dafur

hat er auch ſeine Wehtage. Er iſt engbru
ſtig; die geringſte Bewegung treibt ihm einen
Schweiß aus, und macht ihn matt und hin

fallig,
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fallig, baß er viele Zeit  zur Erholung nothig
bat. Er ſchlaft baher mehr als 12 Stunden
des Tags, ſtatt daß er ſonſt kaum 6 Stunden
ſchlief; und weil wahrend des Schlafs das

Blut ſehr langſam durch die Adern fließt,
mithin das Fettwerden dadurch noch mehr be—

gunſtigt wird; ſo nehmen ſeine Wehtage tag«
lich zu. Mit dem Vieh verhalt es fich eben

ſo. Wenn es arbeitet oder ſich bewegt, bleibt
es geſund; und es wird bey reichlichem Fut—
ter nicht fett. Wird es hingegen im Stalle

erhalten, und recht eingeſperrt, daß es ſich
nicht bewegen kann: ſo fangt es an krank zu

werden; es legt ſich beſtandig nieder, und
ſchlaft viel; das Blut lauft langſamer durch

die Adern, und das Fett kann ſich, ſehr leicht
in dem erſchlafften Zallgewebe abſetzen. Ein

ſehr fettes Thier iſt eigentlich ein gefahrlicher

Patient, welcher entweder in ſeinem eignen
Fette plotzlich erſtickkt, oder einen langſamen,
qualvollen. Tod ſterben muß. Wir erweiſen
dieſen Thieren eine wahre Wehlthae, wenn
wir ſie ſchlachten, ihr Leben auf eine gewalt.
ſame Weiſe enden, und ſie von der großen
Plage, die das Fett verurſacht, erloſen. Man

braucht nur die ungeheuer große Leber einer

un5 geeJ
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gemaſteten Gans gegen die Leber einer in

Freyen herumgehenden magern Gans zu ver—
gleichen, um ſich zu uberzeugen, daß die fette
Gans ein ſehr krankes Thier war. Denn die
große Leber iſt ein krankes Eingeweide. Jſt

alſo das viele Fett ein Beweis der Schwache
des. Korpers: ſo betrugen ſich alle, welche
die Zunahme des Bauchs fur eine Vermeh-
rung der Geſundheit halten. Ein recht fetter
Menſch iſt keinen Augenblick vor dem Erſtik—

kungstode ſicher; er iſt ſich ſelbſt zur Laſt,
und das uberflußige Fett an und .fur ſich ſelbſt
wird auf mancherley Weiſe zur Krankheits—

urſache. Und wenn ein fetter Menſch in ein
hitziges Fieber verfallt: dann iſt ſein Zuſtand

außerſt bedenklich, weil das Fett durch die
Fieberhitze verdirbt, und dadurch eine neue
Krankheit entſteht, wodurch die Heilung bes
Fiebers erſchwert wird. Dieſe Behauptung
wurde durch verſchiedene Beyſpiele aus der Ge
meinde bekraftiget, und der Schulze mußte ein

geſtehen; daß er verſchiedene fette Menſchen
gekannt habe, die plotzlich, oder zuletzt an der
Waſſerſucht geſtorben waren, und daß er ſich
nicht erinnere, daß ein fetter Menſch, ein

hohes Alter erreicht habe.

Wenn
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Wenn nun, ſagte hierauf Hans Jlte,

die rothen Backen, und der dicke Bauch keine
beſondern Zeichen der Geſundheit ſeyn ſollen:
ſo werden Sie doch den, der viel Brandewein
trinken kann, ohne dadurch berauſcht zu wer—

den, fur recht geſund halten? Keineswegs,
antwortete der Hr. Pfarrer, weil die geſun—
den Menſchen nicht ſo viel Brandewein ver—
tragen konnen, als die, welche dadurch un—
geſund geworden ſind. Der Brandewein iſt
eigentlich ein Gift; und darum bringt er die
furchterlichſten Zufalle bey denen hervor, die

ihn nicht gewohnt ſind. Das ſcharfe beißen—
de Weſen des Brandeweins reitzt den Schlund,
die Speiſerobre, und den Magen, und dieſer
Reitz pflanzt ſich durch die Nerven auf die ent—
ſernteſten Theile des Korpers fort. Nicht ge—
nug; es witrd ſelbſt von dieſen ſcharfen Thei.
len des Brandeweins etwas von den Saug—
adern aufgenommen, und in das Blut gebracht.

VUeberall, wo das Blut nur hinkommt, da
reitt dieſe Scharſe; und weil nun, wie ihr

wißt, das Blut durch alle Theile des Korpers
hin und her lauft: ſo laßt es ſich, leicht erkla.
ren, wie es moglich iſt, daß nach dem Genuße
des Brandeweins ſo:viele furchterliche Zufalle

ent
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entſtehen, daß die Menſchen betaubt, und ohn

machtig werden, daß ſie in Raſerey verfallen
und elendiglich umkommen. Nun iſt es ſon—
derbar, daß die Natur ſich an dieſes Gettank
nach und nach gewohnen kann, oder welches
einerley iſt: daß die Nerven dieſen Reitz ge
wohnt werden, daß die Nerven der. Zunge,
undedes Schlundes ſehr wenig von der Schar
fe des Brandeweins empfinden, und daß ihn
der Menſch wie Waſſer trinket. Hat nun ein
Menſch ſeinen Korper an den Brandeweinreitz
gewohnt, ſo daß er etwa ein halbes Noſel
trinken kann, ohne daß er dadurch taumelnd
wird: ſo muß er ſchon ein ganzes Noſel trin-
ken, um in dieſen Zuſtand zu verfallen.
Allein dieſe Fuhlloſigkeit iſt kein Zeichen der
Geſundheit, ſondern ein Zeichen der Krank-
heit. Auf die große Anſpannung, welche

i durch den Brandewein verurſacht wird, folat
Erſchlaffung, Fuhlloſigkeit; und ein fuhlloſer
Korper empfindet den Reitz des Brandeweins,
oder deſſen Scharſe nicht ſo leicht, als ein
geſunder und fuhlbarer. Das ſind! aber ſehr
ungluckliche Menſchen, weil mit der immer
zunehmenden Juhlloſigkeit zugleich auch andere

Folgen gepaart ſind, welche die Geſundheit
nach
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nach und nach untergraben. Es iſt dahen
kein Wunder, wenn die Brandeweintrinker
vor der Zeit alt werden, und ſterben. Geſchieht
es nun aber, daß irgend ein Brandeweinſau

fer langer lebt, als ein anderer, der eben ſo
viel trinkt, als er: ſo liegt die Urſache in der

Verſchiedenheit. der korperlichen Beſchaffenheit.

Aber es kann auch daher ruhren, daß der
Brandewein durch ſeinen Reitz anfanglich heil
ſame Wirkungen hervorbrachte; er iſt al—
ſo als eine Arzneh zu betrachten, die dem Zu

ſtande deſſen, der ihn trank, zutraglich war.
Dies iſt aber ein ſeltner Fall, und wenn es
auch der Falle viele gabe, in welchen der Bran
dewein dem Menſchen zutraglich ware: ſo kann

dieſes doch der Nichtarzt nicht wiſſen; und es
begeht daher jeder Menſch einen wahren Fre—

vel, wenn er ſich mit der Hoffnung ſchmeichelt,

daß ihm der Brandewein nicht ſchadlich, ſon
dern zutraglich ſeyn werde. Aus allem dieſen
erhellet, daß man von dem, ber viel Brande
wein vertragen kann, nicht ſagen konne, daß
er geſund ſen, ſondern nur, daß er es durch die

Gewohnheit ſa weit gebracht habe, auf Koſten
ſeiner Geſundheit viel Brandewein trinken zu
konnen, ohne die Folgen davon ſogleich zu ſpuren.

Run
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Nun fuhrte der Hr. Pſarrer verſchiedene

Manner, und aurh Weiber aus der Gemeinde,
Die im Stande geweſen waren, recht viel
Brandewein zu trinken, der Reihe nach an,
und fragte dann die Anweſenden, ob ſie ſich
e rinnerten, daß dieſe Menſchen immer krank—
kich geweſen und nicht alt geworden waren?

Tind niemand konnte das Gegentheil beweiſen.
CZelbſt Jacob Anders geſtand es offenher-
zig, daß, ſeitdem er im Stande ware, eine
gioße Quantitat Brandewein zu trinken, ohne

da durch berauſcht zu werden, er zwar geſund

ausſahe, und fetter geworden ware, demunge.
achtet aber nichts weniger, als geſund ſey.
Jah bin, ſagte er, des Morgens beym Auf—
ſtehen ſo matt, als eine Fliege; ich zittre am
gaunzen Leibe, wir Espenlaub, ſo daß ich
kaum im Stande bin, das erſte Glaschen
Brandewein an den Mund zurbringen. Erſt
dann, wenn ich halb berauſcht bin, nehmen

die Krafte etwas zu; allein in dieſem Zuſtande
verrichte ich alle Arbeiten mit einer Art von
Wuth, daß man glanuben ſollte, ich beſaße
Rieſenkrafte. Allein dies kann ich nicht lange
aushalten; darum wird wieder ein Glaschen

gemacht, und ſo geht es leider den ganzen Tag.

 A.



ich habe es wohl errathen, worauf der Hr.

C ziug
Jch kann wenig oder gar nichts eßen, weil

der Brandewein den Appetit ſchwaht; und
alſo bekommt der Korper keine nahrhaften,
kraftgebenden Dinge, welche der Hr. Pfarrer
nahrenden Stoff nannte, und ich gleiche einem

Pferde, welches der betrugeriſche Roßtauſcher
durch allerley Kunſteleyen fett gemacht hat, dem
aber der Hafer, und alſo auch die eigentlichen

Krafte zu arbeiten fehlen. Die ubrigen Zu.
falle will ich gar nicht rechnen. Allein ſo viel
habe ich an mir ſelbſt und an andern erfahren,

daß die Geſundheit in eben dem Grade abnahm,
als das Vermogen, viel Branbewein trinken
zu konnen, zugenommen hatte; dieſerhalb bin

ich im Stande, die Behauptung des Hrn.
Pfarrers zu bekraftigen. Dieſts Selbſtge—
ſtandniß des Jacob Anders hatie ſeinen
großen Nutzen, weil die Mildheimer es ein
ſahen, und abermals uberzeugt wurden, daß
der Hr. Pfarrer nicht etwa aus Eigenſinn et—
was behauptete, ſondern daß ihn jederjzeit

gyute Abſichten hierzu bewogen, und Kenntniß
und Erfabrungen hier unterſtutßten.

Halt, ſagte hierauf Wilhelm Meyer,

Pfar.
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Pfarter zielet! Er halt den fur geſund der

eine ſo ſtarke Natur hat, daß er ein doppeltes
Brechmittel nehmen muß, um zu brechen,
voder zwey Purganzen auf einmal, um darnach

zu laxiren. Auch nicht getroffen, erwiederte
detr Hr. Pfarrer. Wenn ein Brechmittel
Brechen erregen ſolli ſo muß es die beſon
dere Eigenſchaft beſitzen, den Magen ſo zu
reitzen, daß er ſich ſehr heftig zuſammenzieht,

und das in ihm enthaltene durch den obern

Magenmund, durch die Speiſerohre und den
Mund herausfahrt. Und ſoll ein Durchfall
entſtehen: ſo muß die Arzney die Gedarme
ſo reitzen, daß ſie ſich darnach ſchneller, als
gewohnlich zuſammenziehen, und dadurch die
in ihnen befindlichen verdauten und unverdau
ten Speiſen zum Aſter, und durch dieſelben

aus dem Korper herausſchaffen. Wenn nun
dieſes geſchehen ſoll: ſo mußen der Magen

J

und dle Gedarme auch die hierzu nothwendige
Empfindlichkeit und Reitzbarkeit beſitzen; auch
niuß beym Layiren viel Feuchtigkeit in die Ge—

darme fließen, um die Herausſchaffung der
Speiſen dadurch zu befordern. Jſt alſo der
Magen unempſindlich, oder liegen ſo viel

Echleim und unverdaute Speiſen in demſelben,

daß
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dbaß das Brechmittel nicht die Nerven des Ma
gens beruhren kann':? ſo kann auch kein Zu—
ſammenziehen deſſelben erfolgen. So verhalt
ſichs auch in den Gebarmen. Sind dieſe zu un
empfindlich, oder voll Schleim, oder mangelt

es dem Korper an Flußigkeit, um dieſe zu
den Gedarmen zu ſchicken: ſo wird wenig
oder kein Laxiren erfolgen. Ja es gehen ſehr
viele Brech- und Purgiermittel, vorzuglich
Pulver und Pillen, unaufgeloßt, in Schleinm
eingewickelt, mit dem Stuhlgange aus
dem Korper. Auch konnen viele andere
Urſachen hieran ſchuld ſeyn. Weil nun bey

einem geſunden Menſchen der Magen, und
die Gedarme die gehorige Reitzbarkeit beſitzen,
und nicht vielen Schleim enthalten, ſo kann
eine geringe Portion Arzuey, ſchon Brechen odar

Laxiren erregen. Und hieraus folgt nun, daß es

vielmehr ein Zeichen von Kranfheit iſt, wenn
man viel einzunehmen nothig hat. Auch muß

man bedenken, daß man ſich eben ſo gut an
dieſe Arznehen, als an den Brandewein ge
wohnen kann.

Mun ſtand Carl Heinrich Tell auf
und ſagte: Jch halte es fur ein untrugliches
Mildh. Geſundheitel. .ch. J Zeia
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Zeichen der Geſundheit, wenn jemand eine
weite Fußreiſe machen kann, ohne dadurch

zu ermuden. Auch nicht getroffen, erwie—
derte der Hr. Pfarrer. Es iſt ein großer
Unterſchied zwiſchen Muskelkraft, und zwiſchen

der Geſundheit des gar zen Korpers. Daß die

ſes wahr ſey, beweiſen uns Menſchen, welche
ihre Geſundheit durch die Wolluſt ganzlich zer
rutteten. Gewohnlich konnen dieſe Menſchen
unglaublich weite Fußreiſen machen, ohne da—

durch zu ermuden, ob ſie gleich wahrend der
Reiſe von mancherley Uebeln gepeinigt wer—
den. Jch erinnere mith, fuhr der Hr. Pfar
rer fort, noch ſehr lebhaft an einen jungen
Menſchen, den ich als einen Beweiß meiner

Behauptung anfuhren will. Jn der, Abend
dammerung brachte mir ein außerſt hagerer
Menſch einen Brief von einem Freunde. Weil

es zu dunkel war, den Brief zu leſen, und ich
meine Augen nicht ohne Noth anſtrengen
wollte: ſo unterhielt ich mich mit ihm, und
vernahm dann: daß ich einen 1sjahrigen
Jungling vor mir hatte, der ſeine Geſundheit
durch die Wolluſt zerruttet hatte. Als nun
Ucht gebracht wurde: erſchrack ich nicht wenig
uber die hagere Geſtalt, noch mehr aber ver

wun
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wunderte ich mich, daß er bereits eine Reile
von7 Meilen zuruck gelegt hatte. Er blieb

nur eine kurze Zeit bey mir, weil er noch
nach Genzenhe im gehen, und daſelbſt bey
einem Bekannten ubernachten wollte. Nach
2 Stunden kam er wieder, und erzahlte mir

mit vielem Leidweſen, daß ihn dieſer Freund
nicht habe erkennen und, aufnehmen wollen.
Ob er nun gleich abermals einen Weg von bep

nahe 13 Stunde zuruckgelegt hatte: ſorver-
ſicherte er mir doch, daß er keine Mudigkeit

ſpure, ohnerachtet ihm ein empfindlicher Ma
genſchmerz nicht erlaubt hatte, etwas mehr
als Suppe zu genießen Jch behielt ihn die
Nacht bey mir, und er erzahlte mir dann
von ſeinen Fußreiſen, und daß es ihm gar
nicht ſchwer falle, mehrere Tage hinker einan

der taglich 7 Meilen zu marſchiren, ohnerach
tet er wahrend dieſer Zeit mit vielen Leiden zu

kampfen hatte. Benyſpiele dieſer Art ſind gar.
nicht ſelten. Und wenn wir die Moglichkeit, eine

weite Fußreiſe machen zu konnen, ohne da
durch zu ermuden, fur ein Zeichen der Ge
ſundheit halten wollten: ſo mußten alle Fuß
boten geſund ſeyn. Dieſem aber widerſpricht

die Erfahrung. Durch die Uebung kann

E 2 maun

òô
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man es in allen korperlichen Arbeiten weit

bringen. Man kann aber die Beweiſe hier—
von nicht fur ein Zeichen der Geſundheit gel.
ten laſſen. Das war dem Heinrich Tellt
ſeht einleuchtend, und er verſicherte dem Hr.
Pfarrer, daß er ſeiner Meinung beytrete.

Nun nahm Wilhelm Unke das Wort,
und ſagte: Sollte es nicht fur ein untrugliches

Zeichen der Geſundheit gelten, wenn der
Menſch einen ſtarken Appetit hat, und alles
durch einander eſſen und trinken kann, ohne
dadurch krank zu werden? Dieſe Aeußerung

des Wilhelm Unke hatte allgemeinen Bey
fall; denn die mehreſten in der Verſammlung
erklarten ſich laut fur denſelben. Der Hr.
Pfarrer horte geduldig zu; und als man den

Schulmeiſter Wolf in Sangerbach, uls
ein Beyſpiel der Geſundheit anfuhrte, und
von ihm erzahlte, daß er auf Kindtaufen alles

durch einander eſſen und trinken konnte: ſo fand
er es fur rathſam, auch dieſe herrſchende Mey
nung zu widerlegen. Es iſt, ſagte er, ein
gutes Zeichen, wenn. der Menſch einen guten
Apretit hat, und wenn er die getoſſenen
Speiſen auch, verdaut. Von eineni ſolchen

Men
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Menſchen kann man'ſagen, daß er einen gu—

ten Magen habe. Dies macht aber die Ge—
ſundheit nicht alleln aus; ja was noch mehr
iſt: Der ſehr ſtarke Appetit, und das Ver—
mogen vielerley Speiſen verdauen zu konnen,

iſt ſehr oft ein Zeichen von Krankheit. Ein
gefunder Menſch hat einen maßigen Appetit,

der Gefraßige hingegen iſt kroank. Es giebt
Menſchen, die Leder und Holz Huhner und
Ganſe mit ſammt den Federn, und dem Einge—

weide roh verzehrten, und viele Pfund Fleiſch
auf einmal eſfen konnten, um ihrkn Hunger

zu ſtillen. Aliein ein ſolcher Hunger ruhrt
von einer atzenden Scharfe im Magen her,
und iſt widernaturlich. Der naturliche Hun—
ger eines Geſunden iſt eigentlich auch eine
ſchmerzhafte Empfindung im Magen, die von

einer Scharfe in demſelben herruhrt, und die
Stillung des Hungers iſt dager auch nichts

anders, als die Linderung dieſes Schmerzes.

Allein dieſer Schmerz muß naturlich, das
heißt, maßig feyn; und darum ſind nicht
viel Speiſen nothig, um, dieſen Schmerz zu
lindern, oder den Hunger zu ſtillen. Jſt hin—
gegkn eine ſaure oder ſalzige Scharfe im Ma
gen, und verurſacht dieſe einen heftigen Schmerz,

Xe3 oder



c 326)
odor einen großen Hunger: ſo kann es auch

nicht fehlen, daß viel Speiſen nothwend ig

ſind, dieien Schmerz zu lindern, oder ein en
ſoichen heftigen Hunger' zu ſtillen. Dies iſt
der Fall bey dem Schulmeiſter Woif. Er
hat einigemal auf meinen Rarh ſolche Mittel
genommen, welche die Schärke in ſeinem Ma
gen verbeſſerten; und dann war ſein Hunger
auf einige Zeit ſo maßig, wie bey einem an—

dern Menſchen. Ob mian nun zwar nicht
ſagen kann, daß ein ſtarker Appetit ein un
trugliches und ausſchließliches Zeichen der
Geſundheit ſey: ſo iſt es doch wahr, daß ein
guter d. h. geſunder Magen, unter die
Zeichen der Geſundheit zu zahlen ſeh. Auch

erinnerte der Hr. Pfarrer, daß es mit dem
Vermogen, vieletrinken zu konnen, eben dieſe
Bewandniß habe; daß das viele Trinken eben
ſo aut eine Angewohnhelt werden konne, als
das viele Eſſen, und daß ein maßiger Durft
vielmehr ein Zeichen der Geſundheit ware,
als ein heftiger.

Nun hatte Tobias Ehrmann den
Glauben; daß ein anhaltender unde fe—
ſte r Schlaf das untruglichſte Zeichen der Ge

ſund
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ſunbheit ware. Auch dieſen widerlegte der
Hr. Pfarrer, und ſagte: Man, muß einen
Unterſchied zwiſchen dem naturlichen und

witd runaturlichen Schlafe machen. Der
naturliche Schlaf iſt allerdings ein Zeichen
der Geſundheit, und zur Erhaltung derſelben
hochſt nothwendig. Jm Scchlafe liegen wir
ruhig; unſere Sinne ſind gleichſam unthatiq,

und alſo werden auch unſere Krafte nicht er

ſchopft, wie durch Korper und Seelenanſtren-
gung, und durch Arbeit. Wahrend des Schlafs
ſchlagt das Herz langſam und gleichformig;

das Blut fließt langſamer im Korper herum,
als in dem wachenden Zuſtande; und dieſes
langſame Strohmen des Blutes durch die
Adern vermindert die Abnutzung des Korpers,

wie in einer Uhr, die man langſamer gehen
laßt; zugleich aber wird auch die Widererſe—

tung der durch das Wachen, durch Arbeit
und Geiſtesthatigkeit verlohren gegangenen,
oder abgenutzten Theile ſehr begunſtiget. Jm
Schlafe geſchieht alſo dle Ernahrung des Kor—

pers vorzuglich; mithin werden auch die Kraf-
te, die aus der gehorigen Ernahrungg ent.
ſpringen, in dieſem Zeitpuncte am ſchuelleſten

und am beſten wieder erſehtt. Die Mutkeln

und
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T und die Sinneswerkzeuge erholen ſich wieder.AI

J Auch werden wahrenb des Schlafs die mehre

iin
ſten ſchadlichen und unnutzen Theile aus
dem Korper geſchaft, oder zur Ausfuhrung
geſchickt gemacht. Hierzu ſind nun 6 bis7

J Stunden hinreichend. Darum erwacht der
J Menſch nach einem ſolchen naturlichen oder
tun
lie

geſunden Schlafe mit einem Gefuhl von

un teichtigkeit und Kraft.

Aliein man glaube nicht, daß man um
tulſt deſto kraftvoller werde, je langer man ſchla-

J J fe. Der zu lang anhaltende Schiaf iſt wi—
J J dernatürlich; er ſchwacht vielmehr den
11
nn zuur Thatigkeit geſchgffenen Korper, und es

wird wohl niemand hier ſeyn, der mir darinnen
J widerſprechen konnte, und es nicht erfahren

hatte, daß er nach einem zu langen Schlafe,
nyſt, 5 trage, unbeholfen geworden, und ſich ſchlaff
uhen und unthatig gefuhlt habe. Wenn aber der

J Meoan.ſch ſich des langen Schlafs nicht erweh
ujn ren kann; oder wenn er, wie man im gemei—
mn.

nen Leben ſagt, einen Ochſenſchlaf hat ſo hat

ueri er entweder einen Fehler in dem Kopfe, oder in/
ae.. d B ſ der in dim Ut 1b d er
AunII er runt, o e naereire; unAaueh: kann ſehr leicht einen Schlagfluß bekommen.

in44n nuel— Auch
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Auch Michael Schuütz ſtand auf, um

etwas zu ſagen; allein er errothete, und ſchwieg.

Darum forderte ihn der Hr. Pfarrer auf,
daß er ſeine Meynung, ohne Zuruckhaltung
vorbringen mochte. Allein er wollte nicht mit

der Sprache heraus, weil er ſich ſchame, von
Ehdeſtandsſachen oöffentlich zu reden. Als ihm

nun der Hr. Pfarrer dieſen Jrrthum benom
men, und ihm aeſagt hatte: daß man ohne
alles Bedenken offentlich von naturlichen Din
gen reden konne, ſobald man eine gute Ab—

ſicht dabey habe: ſo gab er denn zu verſtehen:
er halte es fur ein ganz untrugliches Zeichen
der Geſundheit, wenn ein Mann ſeinem Wei
be ſehr oft beywohnen konnte. Dieſe Aeuße—
rung des Michael Schutz gab dem Hr.
Pfarrer die beſte Gelegenheit dieſen allge—

meinen herrſchenden außerſt ſchadlichen Jrr-

thum zu widerlegen. Der Trieb zur Begat
tung, und das Vermogen hierzu liegt, ſagte

er, allerdings in der Beſchaffenheit und der
Einrichtung unſers Korpers, und die Lebens
kraft ſorgt in den Jahren der Mannbarkeit
auch fur den hierzu nothwendigen Saft; darum

ſammlet ſich nach und nach ein Vorrath in
den zur Begattung beſtimmten Theilen an,

und
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und verurſacht eine Empfindung, die wir den
Begattungstrieb nennen. Der keuſche, d.

hP. der maßige Mann wird nicht immer die—

ſen Trieb fuhlen, und ihn alſo auch nicht immer

befriedigen. Allein wenn die Anhaufung des
Saamens durch Schwache der Geburtstheile,

oder durch geile Vorſtellungen, oder durch
den oſtern Beyſchlaf begunſtiget wird; oder

wenn ein ſcharfes Blut im Korper iſt: ſo
wird der Trieb zur Begattung oſterer ſich
melden. Wer dieſes nun fur ein Zeichen der
Geſundheit halten wollte, der wurde ſich ſehr

irren, und auch durch die Befriedigung des
Triebes ſich ſehr ſchaden, und zwar aus fol—

genden Urſachen. Die Lebenskraft halt zwar
immer eine Portion Saamien bereit, allein
nicht blos zur Fortflanzung des Geſchlechts;
oder darum, daß er als eine ubernußige. Sa—
che weggeſchaft werden ſolle. Nein! ſie weiß
ihn recht gut zu benutzen. Er wird von dem
Blute wieder aufgenommen und zum Beſten
des Korpers verwendet. Der in das Blut
zuruckgegangene Saame giebt. dem Manne
das, unverkennbare mannliche Anſehen, Kraft
und Wurde. Die Wolluſtlinge hingegen ſe—

hen weibiſch aus, und es mangeln ihnen die

Vor
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Vorzuge des keuſchen enthaltſamen Mannes.
Wer nun in der fruhen Jugend ſich der Wol—
luſt ergiebt, der iſt ſelbſt Schuld, daß ſich im
mer viel Saame abſondert und anhauft, und
daß dieſes den Trieb zur Begattung veran
laßt. Darum werden aber auchſolche Men—
ſchen nicht alt, weil ſie ſich eines zum Leben ſehr
zutraglichen Saftes berauben, und weil ſelbſt
die Befriedigung der Wolluſt die Nerven des

Korpers ſehr angreift, und dadurch die
Grundfeſte der Geſundheit erſchuttert werden.

Auf dieſe Art widerlegte der Hr. Pfaturer
auch noch einige lacherliche und grundloſe Be
hauptungen, die dieſer und jener von den Zu—

horern vorbrachte, und als er ſie dadurch im
mer begieriger gemacht hatte, die wahren
Zeichen der Geſundheit zu erfahren, ſagte er:
Geſund nenne ich den Korper, an demalle die
beſchriebenen Theile deſſelben zu einem Zwe—
cke, nemlich zur Erhaltung wirken. Wenn
nun alle Theile des Korpers zu dieſem Zwecke
beytragen ſollen, ſo muſſen ſie auch hierzu fahig

ſeyn, d. h. ſie muſſen die hierzu nothwendige
Bilbung haben. Wer einen ſolchen Korper
hat, der hat die Anlage zur Geſundheirt,
und wenn die Lebenskraft alle die wohl und
richtig gebildeten Theile in Thatigkeit ſetzt, und

erhalt, dann iſt derKorperwirklich ge ſund.
So wieie man nun die.  Bildung und die

Brauchbarkeit des: Korvers oder die Anlage
Mildh. Geſundheitel.. cth. N— jur

J
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Iu zur Geſundheit enkennen kann, ſo giebt es auch

Zeichen, durch welche man die Thatigkeit und

Wirkſamkeit derſelhen erkennet: und das lie—
J fert zuſammengenommen die wahren Zei—

1
chen der Geſundheit. Aber nicht alle dieſe

J Zeichen kann man mit den Augen ſehen; viel—14 mehr muß man die mehreſten derſelben durch
un Nachdenken erkennen. Und wenny man denn

J

unh beyde zuſammen vereinigt: ſo kann man uber
L

un den Zuſtand eines Menſchen ein grundliches

Urtheil fallen.Um nun den Zuhorern einen richtigen Be

Ii

griff von der guten Bildung und Brauchbar
keit des Korpers, oder den Anlagen zur Geſund
heit zu geben ließ der Hr Pfarrer den 26jah

Jrigen Sohn des Hn. Baders Ehrlich hervor

M treten, weil dieſer einen wahrhaft ſchonen und
n

proportionirlich gebauten Korper hattet. An
dieſem zeigte er nun, daß der Kopf weder

jſ

e zu groß, noch zu klein, nicht zu lang, aber
puni!

auch nicht zu kurz, vorn etwas enger als hin94 ten, und daß der hintere Theil etwas erha
Mi ben und gewolbt war. Jn dem Munde hatmitt te er weiße, in ſchoner Ordnung ſtehende Zah
rni ne, die Zunge war. roth, feucht, die Au

gen waren helle, aber nicht waſſericht, die
Naſe nicht zu lang, und die Naſenlocher
nicht weit, weder trocken noch fließend, ſon
dern maßig jffeucht. Die Wangen waren
nur etwas rother, als der ubrige Theil des

Ge
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Geſichts. Die Lippen aber ſahen ſehr roth
aus, und nicht dunkelblau. Der Kopf ruhte
auf einem maßig langen Hals; die Bruſt
war nicht platt oder flach, ſondern gewolbt
und erhaben. Die Schulterblatter lagen
dicht an dem Rucken an, und der Ruckgrad
war nicht nach außen gebogen. Die Rippen

Dragten an der Seite nicht hervor, und der
Bauch gleng an den Seiten etwas einwarts,
und war gegen den Nabel nur etwas erha—
ben; aber nicht aufgetrieben, oder feiſt. Die
Arme waren fleiſchig, die Hande weder zju
groß, noch zu klein, nicht brennend heiß, aber
auch. nicht kalt und feucht Die Schenkel
und die Waden waren. feſt, und die Fuſſe
nicht zu lang, nicht ſchuppig und trocken,
aber auch nicht feucht. Die ganze Haut des

Korpers war ſanft anzufuhlen, wie
Sammt, und uberall ſah, man die vollen
blauen Adern durchſchimmern. Kurz er
ſtand ſo gerade, ſo erhaben und majeſtatiſch
da, und alle ſeine Bewegungen waren leicht
und angenehm; und als ihn der Hr. Pfarrer
maß, hatte er die mittlere Große. Aber
auch die inwendigen Theile ſeines Korpers
beſaßen die richtige Bildung und Brauch—
barkeit, welches man aus folgendem abnahm.
Sein Herz ſchlug langſam, aber ſtark;
das Blut rollte ohne Aufenthalt durch die
Adern, und ſein Puls ſchlug voll, aber

ſanft



ſanft und regelmaßig, und die Schlage des7

Pulfes wurden durch Laufen nicht ſehr
vermehrt. Er konnte ohne Beſchwerde tief
Athem holen, zum Zeichen, daß ſeine Lungen

nicht angewachſen, oder auf irgend eine Art
verſtopft waren. Er hatte nach ſeiner Ver—
ſicherung einen maßigen Appetit und Durſt,
und das Eſſen machte ihm weder Drucken,
noch Aufſtoßen. Jn 24 Sunden gieng erfin,
hochſtens zweymal zu Stuhle, und er merk
te nichts von unverdauten Speiſen, nichts

von Blahungen, oder Kneipen. Er verſicher—
te, daß er einen hellen eitronenfarbenen Urin

laſſe, ohne Drang und Schneiden; daß er
erſt nach großer Anſtrengung ermude, und
daß ein oſtundiger Schlaf vollig hinreiche,
ihn kraftvoll und heiter zü machen. Wenn
aber, ſagte der Hr. Pfarrer, dieſem Men—
ſchen ein Auge oder ein Arm fehlte: ſo ware
er nicht mehr ſchon, aber „er hatte dennoch
die Anlage zur Geſundheit; und hieraus erhel—
let, daß ein Theil des Korpers wichtiger iſt, als
der andere. Der Magen iſt ein wichtigerer
Theil, als die Arme und die Augen; aber die
Lungen und das Herz ſind viel wichtiger, als
der Magen.

Als nun der Hr. Pfarrer ſahe, daß die
Mildheimer ihre eigenen Korper mit Aengſt—
lichkeit betrachteten, und daß ſie wohl einſehen
mochten, daß ſie und andere nicht die beſte Au

lage
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lage zur Geſundheit hatten, und ſie dieſerhalb
niedergeſchlagen da ſaßen: hielter es fur

pflicht, ihnen Troſt zuzuſprechen. Wir ha—
ben, ſagte er, geſehen, daß der junge Ehrlich
die beſten Anlagen zur Geſundheit hat, und
Jhr wißt es alle, daß er immer geſund iſt; al—
lein das hat er nicht allein ſeinen Anlagen zur
Geſundheit zu verdanken, ſondern auch ſeiner
guten und vernunftigen Lebensweiſe. Ehrlich
hat alſo, vermoge ſeiner korperlichen. Beſchaf
fenheit die naturliche Geſundheit, d. h. er

iſt mit einem wohlgebildeten Korper gebohren,
und bieſer iſt durch die Erziehung nicht ver—
derbt, ſondern vollkommen geworden; und
2) hat er auch eine erlangte Geſundheit,
d. h. er hat ſo gelebt, daß der ihm angebohrne,
und durch die Erziehung vollkonimen gemachte
Korper nicht verderbt, im Gegentheil daner—

56.hafter und feſter geworden iſt. Denn hatte
er ſeinen Magen, ſeine Lungen, ſein Herz uno
mehrere Theile ſeines Korpers uber die Ge—

buhr angeſtrengt, und alſo gemißbraucht;
hatte er liederlich und unordentlich gelebt: ſo
hätte er die naturliche Geſundheit verlohren.
So wie nun aber Ehrlich im Stande war,
ſeinen gutgebauten Korper vollkonnmen und

geſund zu erhalten: ſo konnen auch diejienigen,
welche nicht die beſten Anlagen, und alſo auch
keine naturliche Gnundheit haben, dennoch der

erlangtenGeſundheit theilhaftigwerden, d. h ſie

kon



ia 3365J Jin konnen ſo leben, daß alle Theile ihres Korpers,
in
Jd ſo vielals moglich iſt, zur Erhaltung des Gan

jen wirken, und daß ſie alſo, wenn auch gleich

J

nicht aanz geſund, doch ziemlich geſundbleiben.
Und eletzt auch, daß dieſes bey einigen unter
Euch nicht mehr moalich ſeyn ſollte ſo: können

dieſe doch ihren Kindern einige Anlagen zur
Geſundheit mittheilen, und durch die Erzie—

hung erhalten, wenn der „Vater bey der

unt
Zeugung, und die Mutterwahrend der Schwan
gerſchaft, des Saugens und dey ubrigen kor—
perlichen Erziehun die hierzu nothweridigen

J Regeln befolat. Dieſe Verſicherung machte
eilhl den Mildheimern wieder Muth, vorzuglich

M

Je— als der Hr. Pfarrer verſprach, daß er ihnen in
mnu iun der Folge die beſten Anleitungen hierzu geben

tu 0 wurde. Als nun hierauf die verſammelten
Mildheimer dem Hn. Pfarrer fut die gehalte

uid nen Vorleſungen den herzlichſten Dank ſage
linn ten: ſo uberreichte er Jhnen zwey Kupferſti

l

J

L

n

J

jui

J

iu che, auf welchen die vorzuglichſten Theile des
Jau Korpers, welche er in ſeinen Vorleſungen be

Ju

J J ſchrieben hatte, abgebudet waren, mit der
uni Bitte, daß ſie dieſe ofters betrachten, und mit

un
dem, was er ihnen geſagt habe, vergaleichen

naj v mochten. Und als ſie dieſes einmuthig

aſt verſprochen hatten, empfahl er ſich ihrer Liebe

2 9 und Zuneiaung und ſagte: daß er ſeine Vorle

ul ſungen fur diesmal ſchließs, bald aber wieder

arzfuf
Jbe eroffnen, und ihnen dann uber alles, was ſie
J alivi in

J

1 J
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in geſunden und kranken Tagen zu thun und zu
laſſen hatten, die ausluhrlid. ſte Belehrung oe—
ben wurde: und die Mildheimer gieng n ver—
gnugt, und mit dankvollem Herzen nach Hauſe.

Erklarung der Kupfertafeln.
Tab. J. Fig. i. ſtellt ein Knochengerippe vore

I) Das Stirnbein. 2) Die Angenbolen. 3) Die
Naſenhole. 4) Das obere Kinnladenbein. 5) Die
untere Kinnlade. 6) Das Schluſſelbein 7) Das
Bruſtbein. g) Die wahren Rippen. 9) Die falſ en

Rippen. 10) Der Oberarmskaochen. 11) Die El—
leubogenrohre. 12) Die Speiche 13) Die 8 Kno
chen der Handwurrel. 14) Die z Knorden der Mit—
telhand 15) Die Fingerknochen. 16) Die Darm
oder Huftbeine. 17) Die Gezaßzoder Sitzbeine. 18)
DieSchaam oderSchooßbeine. 19) Das Kreuzbein
oder Heiligebein. 20) Die Pfonne des Schenkel—
beinkopfs. 21) Der Schenkelbeinkopf. 22) Das
Schenkelbein. 23) Die Knieſcheibe. 24) Die
Schienbeinrohre. 25) Das Wadenbein. 26) Die
7 Knochen der Fußwurzel. 27) Die z Knochen des
Mittelfußes. 28) Die Knochen der Zehe. 29) Das
Ferſenbein.

Fig. 2. MDie Scheitelbeine. 2) Das Hinter
hauptsbein. 3) Die 7 Halswirbelbeine. 4) Die
12 Ruckenwirbelbeine. 5) Die Lendenwirbelbeine.
6) Das Schulterblatt.

Fig. 3. Ein Vecken von hinten.
1) Die Darm oder Huftbeine. 2) Das Kreuz

bein oder Heiligenbein. 3) Das Kukuksbein.
Fig.ia. Ein der Lange nach durchſagter Knochen.
1) Der feſte Rand des Kunochens. 2) Die Hagle,

in
i
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das Mark ſich befindet. 3) Der ſchwam
Udes Knomens.
nd Fig.6. Ein Arm an welchem die ver—
Musteln blos gelegt und zu ſehen ſind.

zuch eines Wuskels. 2) Die Sehne oder
e des Muskels«

Tab. II.Stellt ein durchſchnittenes Auge vor.
Sehenerve. 2) Die undurchſichtige
5) Die alasartige Feuchtigkeit, welche

fel ausfullt. 4) Die Kroſtallinſe. 5)Die
ge Hornhaut. 6) Die Lichtſtrahlen wel
m Baume in das Auge fallen. 7) Das

Baums, welches ſich auf der Netzhaut
11) Der Sehenerve. D Die durchſchnit

ickgelegte, undurchſichtige Hornhäut.
ukhaut. 4 Die Regenbogenhaut. 5)
och. 6) Blutgefaße und Nerven.
Ein Korper an dem die Bruſthole und
ib geornet ſind 1) Die zuruckgeſchla
der Bruſt. 2) Die zuruckgeſchlagene

Bauchs. 3) Der Luftrohreukopf. 4) Die
5) Die Lungen. 6) Das Zwerchkell. 7)
8) Die Milz..9) Der Magen. 10) Der

1)Derz zblffingerdarm. 12113 unö 14)
mdarm. 15) Die ubrigen. Gedarme.
Der Maaen. 1) Die peiſerohre. 2)
n, und 3) der Pfortner 4) der Zwolf

eEive durchgeſchnittene Niere. 1) Die
n der Niere. 2) Die Trichter an denſel
as Nierenbecken. 4) Der Uringang.

Ed d T
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